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Terror und Gegenterror 


Es ist klar und bedarf keiner näheren Erläuterung, daß die schändlichen 
Methoden des Regimes in Algerien, das die französische Regierung zwei Jahre 
lang zuließ, keine zivilen Abwehrmethoden der Unterdrückten hervorbrin- 
gen konnte. Die Grausamkeit, mit der die Paras und die extremen Kolonia- 


listen gegen die „Eingeborenen“ vorgingen, ist seit dem ruhmlosen Ende der 


SS ohne Beispiel. Ihre Untaten beschämen Europa. 
Wer Europa ernst nimmt und Hoffnungen auf die nordafrikanischen Län- 
der setzt, Hoffnungen zu denen Staatsmänner wie Bourguiba berechtigen, muß 


sich aber auch gegen die Auswüchse des nationalistischen Kampfes auf der 


algerischen Seite wehren, vor allem gegen die Attentate in Frankreich, die 
schwere Opfer an der Zivilbevölkerung forderten. 

In den letzten Monaten haben algerische Flüchtlinge in wachsender Zahl 
die Bundesrepublik als Asyl gewählt. Das Asylrecht ist in unserer Verfassung 
verankert. Die Flüchtlinge haben Anspruch auf Schutz. Nun erreicht uns aus 
Saarbrücken die Nachricht, daß ein Algerier von einem anderen ermordet 
worden sei, weil er sich geweigert habe, einen Betrag für die „Befreiungs- 


front“ zu spenden. Das ist offener Terror, dessen Anfängen mit den schärfsten 


Mitteln begegnet werden muß. Mögen die Vertreter der algerischen Flücht- 
linge dafür sorgen, daß Ähnliches sich nicht wiederholt. Wir können und 
werden solche Methoden der Erpressung und der Einschüchterung nicht dulden. 
Das Gericht muß gleich in diesem Fall ein Exempel statuieren. 

Wieweit Rücksichtnahme in solchen Fällen führen kann, berichtet N. 
Crawshaw dem „Manchester Guardian“ aus Zypern. Sogar mit 30 000 Ord- 
nungstruppen ist es dort nicht mehr möglich, gefährdete Personen vor dem 
Terror der Eoka zu schützen, was die Bevölkerung mehr und mehr der kom- 
munistisch durchsetzten Linken zutreibt: 


„Die hauptsächlichsten Werkzeuge der Einschüchterung sind Priester und 


Schulkinder. Während der Atempause, die sich aus dem von Grivas im Jahre 
1957 erklärten Waffenstillstand ergab, wurde eine neue Jugendorganisation 
durch die ANE unter den Auspizien der Kirche auf breitester Basis aufge- 
baut. Die ANE hat Zellen in sämtlichen griechischen Schulen. Wie in der 
Hitlerjugend werden die Kinder dazu angehalten, jegliche ‚Treulosigkeit‘ 
ihrer Eltern der nationalen Sache gegenüber anzuzeigen. Die kleinen Buben 


‚ beginnen mit Anfängerpflichten: Verteilen von Flugblättern, Bedrohung von 


Laden- und Hausbesitzern. Später werden sie dann zu aktiven Terroristen 
promoviert. Die Eoka verfügt so über einen sicheren und beständigen Nach- 
wuchs. | 

Durch Grausamkeiten verstärkt die Eoka den Würgegriff gegen das Volk. 
Die Attacken der Eoka gegen die linksgerichteten Organisationen zeichneten 
sich durch zunehmende Brutalität aus. In Lefkoniko wurde im vergangenen 
Mai ein Mitglied einer solchen Organisation an einen Baum gebunden, zu 
Tode geprügelt und zu Brei geschlagen. Als seine Frau versuchte, die Reste 
des Körpers ihres Mannes zu bergen, wurde sie beschimpft und mit gleicher 
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tiefsten Dschungel ein brutaleres Verbrechen vorzustellen. Die Schuldigen 


waren den Dorfbewohnern bekannt, aber nicht einmal diejenigen, die mit 
der Linken sympathisieren, waren bereit, Auskunft zu geben. Angst vermag 
sogar menschliche Instinkte auszuschalten. Als die Eoka in Kanavia zwei 


Frauen ermordete, waren die Nachbarn so sehr. verängstigt, daß sie es nicht 
wagten, die Kinder aus dem leeren Haus herauszuholen.“ 
Die Ermordung zweier Frauen englischer Soldaten durch die Eoka hat 


in der ganzen gesitteten Welt Empörung erregt. Für die Fortsetzung des 


blutigen Terrors hat Erzbischof Makarios die Mitverantwortung zu tragen. 
Die Freiheitsliebe ist eine Legitimation für Selbständigkeit. Betätigr sie 

sich aber wie in Algerien, Zypern oder in der Arabischen Union in puerilem 

Nationalismus, so wird sie die Sympathien der freien Welt verlieren. 


Vom Beamten 

Daß der kleine Staatsbürger sich immer noch und wieder über Behörden 
„ärgern muß“, das scheint so gewohnt und nahezu selbstverständlich, daß Fälle 
besonderer Freundlichkeit von Beamten in der Zeitung unter der Rubrik 
„Wir freuen uns darüber, daß . . .“ berichtet zu werden pflegen. Was aber 
ist denn eigentlih — lassen wir einmal die jeweils verschiedenen Anlässe 
solchen Argers bei Seite — das, was da Ärgernis erregt? Offenbar jene unnah- 
bare, anonym scheinende Schalter-Neutralität, die sich allwissend gibt, ja 
allein die Einsicht in das wahre Interesse des Gemeinwesens gepachtet zu 
haben scheint — wobei zugleich der „störende“ Bürger oft nicht weiß, wer 
nun eigentlich seine Fragebogen bearbeitet und bescheidet, und nach welchen 
Richtlinien. — Wer aber hat schon einmal darüber nachgedacht, woher dieser 
seltsame Widerspruch zwischen solchen Erfahrungen und der Legende 
rühren mag, daß Preußen-Deutschland über das objektivste, schlicht: das beste 
Beamtentum verfügte? Wie kommt es, daß selbst der sich ärgernde Staats- 


bürger oft noch bereit ist, diesen seinen Ärger — Demokratie hin oder her — 


auf dem Altar des Staates als Preis dafür zu opfern, daß es da ein Neutrum 
(„das“ Beamtentum) gibt, das ihm das Denken abnimmt? 

Nicht irgendein spektakulärer „Fall“ läßt uns diese Fragen stellen — nur 
ein schmales Buch, das — nur so nebenbei gesagt — von einem jener Gelehrten 
stammt, die die Nazi aus Deutschland vertrieben haben: Hans Rosenberg, 
„Bureaucracy, Aristocracy and Autocracy. The Prussian Experience 1660- 
1815.“ (Cambridge/Mass. 1958, Harvard Univ. Press. 247 S. $ 5,—). „I have 
'chosen Prussia because of my background and training“, sagt H. R. im Vor- 
wort, um gemeineuropäischen, wiewohl offenbar in Preußen besonders radikal 
ausgeprägten Phänomenen nachzugehen: der Geschichte und Soziologie des 
absolutistishen und nachabsolutistishen Beamtentums, seines Verhältnisses 
zum alten „Land“-Adel und der Bildung seines Korpsgeistes — bis hin zu 
dem Zeitpunkt, da diese neue Beamtenschicht nicht nur ihre innere Lösung vom 
absoluten Königtum vollzieht, sondern sich nachgerade selbst als Herz, ja als 
sichtbare Vertretung „des“ Staates auffaßt und darstellt. — Ein Nachwort 
gibt in vornehm nüchterner Aussage Zeugnis davon, mit welcher aus tiefster 
Erschütterung geborener, gerade darum aber noch immer mensclich betei- 
ligter Distanz der Verfasser die Frage nach Geschichte und Soziologie des 
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Behandlung bedroht. Der Leichenbeschauer erklärte, es sei unmöglich, sich im 
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 altpreußischen Beamtentums eingebettet sieht in die sorgenvollen Gedanken, 
ob und wie die Deutschen nun endlich zu einer nicht nur „konventionellen, 
gemäßigt konservativen“ Sicht ihrer Geschichte kommen könnten. Für den 
Historiker ist nämlich die nn selbst ein Spiegel des politi- 
schen Selbstbewußtseins. 


H. Rosenberg wird die jüngst erschienenen Arbeiten von H. Gollwitzer 


über die „Standesherren“ und von E. Obermann („Soldaten — Bürger — 


Militaristen“) lesen. Beiden präludiert seine höchst fundierte, in der Wahl 
der Zitate gelegentlich ein klein wenig einseitige, Untersuchung auf ganz 
natürliche Weise. Entwicklungs-Geschichte des Beamtentums heißt nämlich 
nicht nur Geschichte des modernen Verwaltungsstaates — sondern vor allem: 
Geschichte jener sozialen Umschichtung, in und mit der der ausgebildete 
„Funktionär“ die uralten, auf echten Immunitäten ruhenden und mit ihnen 


vererbbaren Herrschaftsrechte des Adels abgelöst und verdrängt hat. Die 


preußische Variante dieses europäischen Vorganges ruht zunächst, in zeitlicher 
Reihenfolge, auf dem „leidenden Gehorsam“ des lutherischen Untertanen, 
calvinistischer Staatsethik und hernach der Bildungswelt der „Deutschen 
Bewegung“. Herrschaftstechnisch ist sie gekennzeichnet durch den mißtrauischen 
Zynismus, mit dem die drei großen Hohenzollern, Kurf. Friedrich Wilhelm I., 
und die Könige Friedrich Wilhelm I. und Friedrich II., Beamtentum und Heer 
scheinbar gegen den Landadel (dessen ständischer Widerstand und soziales 
Standvermögen dennoch die gegen ihn aufsteigenden Schichten „unterwan- 
derten“) zusammengeprügelt haben. Das System der Herrschaftsübung mit 
den Mitteln gesteuerten Mißtrauens, launischer Überwachung und wilder Dro- 
hungen, sofern die „Kanallien“ nicht parieren sollten, stellt sich nur als Korre- 
lat der Zucht mit Hilfe des Krückstocks dar. Aber eben diese Tyrannis hat 
am Ende die genossenschaftliche Solidarität der Verprügelten provoziert und 
zu jener sozialen Osmose zwischen arriviertem Beamtentum, Offizierskorps 
und Landadel geführt, aus der der Korpsgeist der konservativen „Diener des 
Staates“ erwuchs: „des Staates“, nicht mehr nur des Königs! — Auf das be- 
sonders interessante Kapitel, in dem die Bildungsidee der deutschen Klassik 
in ihrer (positiv) läuternden wie (negativ) Zweckideologie bildenden Wirkung 
auf die alt- und neu-adlige Schicht der „Staatsträger“ dargestellt wird, kann 
hier nur nachdrücklich verwiesen werden. — 

Was aber ist nun das Ergebnis einer Erziehung, die unter dem Motto „Ihr 
sollt euch gehorsam regieren lassen, nicht selbst regieren wollen!“ (Friedrich II. 
an den Adel, zit. H. R. S. 194) stand? Die Züchtung des Korpsbewußtseins 
derer, die nur als Korps handeln, sich selbst rekrutieren und wechselseitig 
abstützen — letzte persönliche Verantwortung trägt allein der König, nach 
ihm dann „der Staat“, „das Gesetz“. So steht am Ende wiederum ein Neu- 
trum, „in dessen Namen“ (haben denn Neutra Namen!?) der Funktionär 
handelt, hinter dem er sich womöglich versteckt, oder das „aus ihm spricht“. 
Als dann die Romantik die Bewunderung der englischen König-Adel-Demo- 
kratie lehrte, geschah diese „mit französischen Augen“ (S. 224), d. h. aus einem 
Denken, dem politisches Handeln (d. i. Entscheiden und Verantworten in 
der Polis!) zum schieren Verwalten verkümmert war. — Hernach kamen das 
Bismarck’sche Kaiserreich — und dann die Weltkriege . . 

It’s a long way to Democracy! 
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Kürzlich ging durch die Presse die Meldung, daß William Saroyan für 


die Übersetzung seiner Bücher ins Russische ein Honorar erhalten habe oder 


doch erhalten werde. Es dürfte sicher sein, daß dieser Vorgang von der sowje- . 


tischen und der sowjethörigen Presse wieder einmal als Großzügigkeit ge- 
rühmt wird. 

Es kann hier davon abgesehen werden, darauf zu verweisen, daß das, was 
in kommunistisch regierten Ländern als Hilfe oder Großzügigkeit weit sicht- 
bar und laut hörbar angepriesen wird, in „kapitalistischen“ Staaten als ge- 
schäfts- und handelsüblich gilt und ohne jede Proklamation geübt wird. In 
der deutschen Sowjetzone weiß man am besten, daß die „großzügige Hilfe“ 
der Sowjets im allergünstigsten Falle nichts anderes ist als ein einfaches Aufßen- 
handelsgeschäft, bei dem der eine Partner, nämlich die Sowjets, die Bedin- 
gungen diktiert und sich alle Vorteile sichert. 

Auch im Falle Saroyan kann von Großzügigkeit keine Rede sein. Selbst 
wenn dieser amerikanische Schriftsteller wirklich die ihm zustehenden Hono- 
rare erhalten sollte, bleibt nichts anderes übrig, als daß ein sowjetischer Ver- 
lag einer Verpflichtung nachgekommen ist, welche durch die Herausgabe der 
Romane Saroyans in der Sowjet-Union entstanden ist. 


Es handelt sich hier um ein ziemlich einzigartiges Phänomen. Bisher haben 
nämlich die sowjetischen Verlage nur in wenigen Ausnahmefällen Honorare 
an ausländische Autoren gezahlt. Es war nicht einmal üblich, die Autoren und 
Verlage, die über das Verlagsrecht verfügten, um eine Genehmigung anzugehen 
oder gar einen Vertrag mit ihnen zu schließen. Man ging nach Freibeuter- 
manier vor, übersetzte, druckte und verkaufte, was und wie es beliebte. 
Texte, die den Sowjets nicht paßten, wurden geändert oder mit unzutreffen- 
den Vorworten versehen, kurz: man setzte sich gelassen über alle Rechte der 
Autoren hinweg. Es gibt Beispiele dafür, daß die Autoren nicht einmal in 
Kenntnis davon gesetzt wurden, daß ihre Bücher in der SU erschienen waren, 
sie erhielten auch keine Auskunft über die Höhe der Auflage, den Tenor 
der Kritik und erst recht kein Honorar, 


Dieses Verfahren, mit dem geistigen Eigentum von Schriftstellern umzu- 
gehen, hat sogar in der kommunistischen Intelligenz Unwillen hervorgerufen, 
und so fand man sich bereit, das Verfahren der entschädigungslosen Ent- 
eignung der Schriftsteller „ideologisch“ zu begründen. Man verwies darauf, 
daß die Sowjet-Union der Berner Übereinkunft über die Urheberrechte nicht 
beigetreten sei, um nicht in die Lage zu geraten, daß man ihr das Recht der 
Übertragung von Werken, die man dringend benötige, verweigere. Diese Be- 
fürchtung mag für manches wissenschaftliche Werk sogar zutreffend gewesen 
sein. Was aber hätte die sowjetischen Verlage daran gehindert, sich im Nach- 
hinein ehrlich zu machen? Daß nichts dergleichen geschah, beweist, daß es sich 
hier nicht um eine Notwehrmaßnahme, sondern um ein System handelt, denn 
es wird für alle literarischen Werke angewandt, sogar für diejenigen der 
kommunistischen und „fortschrittlichen“ Intelligenz. 


Um aber vor den eigenen Genossen und seinen Freunden nicht gar zu 
schäbig dazustehen und um die peinlichen Fragen abzuwürgen, gibt man 
einigen Autoren gelegentlich die Möglichkeit, die ihnen zustehenden Hono- 
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rare en '„abzureisen“ und „abzuessen“, sofern sie für würdig befunden 
werden, die Sowjet- -Union zu besuchen. Sie erhalten zwar auch dann keine 
Abrechnung, wie es die „profitgierigen“ Verleger des Westens zu tun pfle- 
gen, aber man gibt ihnen immerhin ein Taschengeld, von dem sie ihre Un- 
kosten während ihres Aufenthaltes in der Sowjet-Union bezahlen können. 
Den anderen Autoren jedoch, die ihre Honorare nicht an Ort und Stelle 
verbrauchen können, weil sie keine Einreiseerlaubnis erhalten, bleibt nur die 
Ehre, in der Sowjet-Union gedruckt worden zu sein. Wenn sie Glück haben, 
erhalten sie ein Belegexemplar oder können es sich wenigstens in der Meshdu- 
rodnaja Kniga kaufen. Devisen werden von kommunistischen Regierungen 
immer nur für Propagandazwecke oder strategisch wichtige Waren verwendet. 


Der Fall des amerikanischen Schriftstellers William Saroyan ist die Aus- 
nahme von der Regel. Für alle anderen Autoren aber gilt nach wie vor 
jener Satz, den der schwedische Schriftsteller Bengt Berg vielen seiner Bücher 
voranzustellen pflegt. Er lautet: „Als Arbeiter protestiere ich hier dagegen, 
daß die staatlichen Verlage in Rußland — einem Staat, der vorgibt, die 
Rechte aller Arbeiter zu wahren — ohne mich zu fragen, meine Werke her- 
ausgeben und verkaufen, sie durch Veränderungen fälschen und, mich, den 
Arbeiter, um den Lohn für meine Arbeit bestehlen.“ 


Zehn Jahre Freie Universität Berlin 


Universitätsjubiläien müssen in der Regel wenigstens eine dreistellige Jah- 
reszahl aufweisen, um des feiernden oder auch nur rückblickenden Gedenkens 
würdig zu sein. Man könnte glauben, auch die Freie Universität Berlin dürfe 
von dieser Regel keine Ausnahme bilden. Aber eine solche Einstellung brächte 
uns nicht allein um die Besinnung einer Variante der entscheidungsvollsten 
Auseinandersetzung unserer Zeit. Hier ist auch innerhalb eines bloßen Jahr- 
zehnts eine so glanzvolle Entwicklung abgelaufen, daß mangelndes Gedenken 
schon beinahe die Prinzipien antastete, denen diese jüngste N: Deutsch- 
lands ihr heute kraftvolles Leben verdankt. 


Man erinnere sich: diese Universität war aus dem Nichts zu schaffen. Was 
sie trug, war zunächst nichts anderes als der Wille einer Studentenschaft, der 
der Gedanke unerträglich geworden war, Parteibindungen unterworfen zu 
sein, die sie verachtete. Aber schon diesem Impetus eignete Würde, wenn nicht 
gar Größe. Beide hatten Zeit genug gehabt, um sich aufs deutlichste auszu- 
prägen. Es mag hier nicht der Ort sein, die Vorgeschichte dieser Alma Mater 
in all ihren Einzelheiten zu beschwören. Doch damals wie heute ging es um 
die wesentlichen Probleme einer lebensfähigen Universität, ging es um die 
Frage nicht nur der gerechten Zulassung, sondern vor allem um jene innere 
Autonomie, ohne die Wissenschaft nicht zu gedeihen vermag. Daß der An- 
stoß also zu einer Freien Universität von einer entschlossenen Minderheit der 
Studentenschaft ausging, gab dieser Universitas von Anfang an ihre eigene 
Note; noch heute teilt sie sich, vorbildlichen Statuten verflichtet, mit den 
Professoren und Dozenten in die Verantwortung um ihre Hochschule. 


Dem Impuls folgte die Realität, deren Ergebnis auch dort erstaunliche 
Tatkraft der Studentenschaft widerspiegelt, wo es an der amerikanischen Be- 
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satzungsmacht und am damaligen Berliner Magistrat war, durch ‚Hilfe und 
Zuwendungen erst die Voraussetzung zu wissenschaftlicher Arbeit zu schaffen. 
Heute ist fest in sich gegründet, was lange Zeit in ängstlichem Abwarten ledig- 


lich als Experiment mit unsicherem Ausgang betrachtet worden war. Die Fa- 


1 


kultäten aller Richtungen stehen, neue Institute lassen das Dahlemer Univer- 


sitätsviertel noch dichter werden, Fords großzügige Mittel stifteten neben 
einer Bibliothek ein weiträumiges Auditorium Maximum, und noch unter dem 
Rektorat von Andreas Paulsen konnte man daran gehen, ein Studentendorf 
zu gründen, in dem in naher Zukunft mehrere hundert Studierende ihr Heim 
finden werden. Dem äußeren Rahmen, der gerade heute zu vehement wächst, 
als daß sich seine endgültige Gestalt auch nur annähernd bestimmen ließe, 
entspricht die innere Bedeutung der Stätte. Hatte anfangs die Entwicklung 
der Dozentenschaft auch die Wachstumskrisen zu durchstehen, mit denen die 
Universität überhaupt zu kämpfen hatte, so ist sie heute oft zum rettenden 
Hort für all die Wissenschaftler geworden, denen die rabiate Diktatur der 
Zone alle Möglichkeiten freien und verantwortungsbewußten Lehrens genom- 
men hatte. Verknüpft man diese Anziehung mit der, die die Freie Universität 
auf die bedrängten Studenten Mitteldeutschlands ausübte und weiterhin aus- 
übt, so ist sie vollends zu einer Klammer von gesamtdeutscher Bedeutung ge- 
worden. 


Indes: Probleme sind geblieben, ja, fast hat es den Anschein, als trete 
Berlins Freie Universität, die die menschliche und politische Rolle dieser Stadt 
nur mehr zu unterstreichen vermochte, gerade jetzt erst in eine neue kritische 
Phase ein. Sicher war es hier zwangsläufig, daß nach dem Abgang der Grün- 
dergeneration ein neues Klima in Auditorien und Institute einzog. Der käm- 
pferische Impetus hat einer Haltung Platz gemacht, die oft mit allzu betonter 
Selbstverständlichkeit hinnimmt, was damals mit Hingabe und heißem Herzen 
erstritten wurde. Auch kann der Vorwurf gewisser Nonkonformisten nicht 
zählen, die in dem Zusatz „Freie“ den Ausdruck einer Negation erblicken, wie 
sie sowohl befangen mache als auch kein Gegenbild begründen könne. Mar- 
xismus bleibt an dieser Stätte ein mit Umsicht und Schonungslosigkeit auf- 
gegriffenes Forschungsthema. Und fände sich nicht noch immer der Pulsschlag 
einer echten politischen Verantwortlichkeit in Senat und Studentenvertretung, 
so bewiese vollends das Osteuropäische Institut, daß die gewiß oft verhee- 
renden Kategorien des Kalten Krieges an dieser Stätte der hervorragenden 
Wissenschaftler keinesfalls von bestimmendem Einfluß sind. Schwerwiegender 
nimmt sich dagegen die Zahl von 10000 Studierenden aus, die heute an der 
Freien Universität Berlin lernen und arbeiten und deren gewaltsame Begren- 
zung nicht das Problem beseitigt, daß ihr der Lehrkörper in keiner Weise mehr 
gewachsen ist. Derartige Klagen scheinen zur Eindruckslosigkeit verurteilt, 
auch wenn man nicht im Sinne eines Wettbewerbs zwischen West und Ost 
denkt. Sie sind aber von höchst konkreter Angst eingegeben, hat doch die 
Überfülle der Studierenden zu Maßnahmen gezwungen, die dem spezifisch 
deutschen Studium das Kolorit zu rauben und Professoren und Dozenten 
um jede Forschung zu bringen drohen. So bleibt das Dilemma: entweder 
weiteres Sich-Versagen vor dem Andrang neuer Studierender aus Ost und 
West und damit Sich-Versagen vor der tragenden Aufgabe, der sich die Uni- 
versität bisher mit Recht und Einsicht verpflichtet wußte. Oder aber Erwei- 
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Merung es Gebäuden und vor allem nach neuen Aualikitterken Tilnkesflen 


weil sonst die Erkenntnis im Rahmen des bisher Geleisteten bliebe und die 
Wissenschaft in sich stagnierte. ö 


Sicher, daß eine unbegrenzte Ausdehnung der jüngsten Hochschule Deutsch- 
lands keine Perspektive darstellt. Sie wäre irrealistisch und widerspräche in 
ihrer maximalen Verwirklichung auch dem in der Sache liegenden Gebot. 
Sicher auch, daß in diesem Sinne Berlins Freie Universität nur als Teil in die 
Problematik einbezogen ist, vor die sich mehr oder minder alle Hochschulen 
der Bundesrepublik gestellt sehen. Aber ihr Teil ist ein besonderer Teil, und 
soll ihrem ersten hellen Jahrzehnt ein neues folgen, so wird es am Staate 
und einer aufgeschlossenen Offentlichkeit sein, ihr weiterhin mit der gleichen 
Hingabe aufwärts zu helfen, mit der sie vor nunmehr zehn Jahren gegründet 
worden ist. 


Der Kulturkreis 


im Bundesverband der deutschen Industrie hielt seine diesjährige Mitglieder- 
versammlung i in Trier ab. Bergassessor Dr. Reusch, der Vorsitzende des Kul- 
turkreises, wies bei seiner Begrüßung darauf hin, daß die soziale und poli- 
tische Umschichtung den Unternehmer in eine Führungsrolle gedrängt habe, 
die ihn über seine engeren wirtschaftlichen Aufgaben hinaus für alle Lebens- 
bereiche mitverantwortlich mache. „Die persönliche Freude am Schönen, die 
in der Frühzeit der industriellen Entwicklung manchen Unternehmer zum 
Mäzen werden ließ, wurde im Zuge der zunehmenden Existenznot zur Ver- 
pflichtung, die schöpferischen Kräfte zu erhalten. Was einmal Geschenk der 
Fülle war, ist zur politischen Aufgabe im weitesten Sinne geworden. Diese 
Mitverantwortung ist die eine Seite der Beziehung des Unternehmers zur 
Kultur seiner Zeit und eine der Wurzeln, aus denen der Kulturkreis erwuchs. 
Die andere Wurzel ist das eigenste individuelle Lebensbedürfnis des Indu- 
striellen. Keiner von uns verkennt, mit welchen Gefahren innerer Verarmung 
uns die technische Entwicklung, die immer weiter fortschreitende Spezialisie- 
rung des Arbeitsprozesses bedroht. Die ständige Berührung mit den schöpfe- 
rischen Kräften ist für jeden von uns lebensnotwendig geworden.“ 


Auf diese Mitverantwortlichkeit ging auch Bundestagspräsident Dr. Ger- 
stenmaier ein, der in einem vorzüglich aufgebauten und formulierten Vortrag 
„Vom Sinn und Schicksal der Elite in der Gemeinschaft“ sprach. Gersten- 
maier wendete sich gegen das egalitäre Denken, das in der Auffassung zum 
Ausdruck kommt, daß es in unserer Zeit keine „geistige und sittliche Elite 
als Schicht“ mehr geben könne, da die Masse selbst Elite sei oder werden 
müsse. Er wendete sich auch gegen die Lausanner Schule der Soziologie, nach 
deren Thesen im Begriff „Elite“ keineswegs ein geistiger, moralischer oder 
leistungsmäßiger Anspruch auf Macht und Führung beinhaltet sei, sondern 
der Begriff „Elite“ dem Besitz der Macht und der Führung zugehöre. Ger- 
stenmaier betonte, daß die Identität von Elite und Macht, von Elite und 
Herrschaft keineswegs die Regel sei, sondern erstrebenswerter Idealfall. 
Machtbesitz schaffe Prominenz, die jedoch nicht mit Elite verwechselt werden 
dürfe. Auch die „Fachelite“* kann nur insoweit der Elite zugerechnet werden, 
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„als sie in ihrer Leistung und mit ihrer Leistung das Menschsein des Menschen 
nicht reduziert, sondern seiner Entfaltung und Vollendung dient.“ Auch ein 
demokratisch gewähltes Parlament sei nicht die „Elite des Volkes“, solange 
nicht die Parteien bei der Aufstellung ihrer Kandidaten von der Verant- 
wortung getragen seien, im höheren Sinne „Auserwählte“* zu nominieren. Die 
anonym funktionierende Organisation ist hilfreich, aber auch gefährlich, 
„denn ihre Mechanisierung greift unmerklich die Individualität des Menschen 
an, ja sie wird offensiv gegen seinen Personenkern. Das, was landläufig Ver- 
massung genannt wird, ist also nicht allein das sprunghafte Anwachsen der 
Menschheit, die sich in diesem Jahrhundert voraussichtlich vervierfacht, son- 
dern es sind die Folgen der damit verbundenen Mechanisierung mit ihren 
geistig-seelischen Ausfallserscheinungen, ihrer Reduktion der personhaften Un- 
mittelbarkeit, ihrer Senkung des Niveaus und ihrer Gewissensapathie.“ 


Wie in den früheren Jahren wurden die Stipendiaten des Kulturkreises 
genannt und durch ihre Arbeiten vorgestellt. Mit großem Beifall wurde die 
Lehmbruck-Stiftung für Duisburg aufgenommen. Das Werk dieses großen 
deutschen Bildhauers unseres Jahrhunderts soll in einem eigenen Museumsbau 
gesammelt und durch eine Anzahl namhafter bildnerischer Werke jener 
Künstler ergänzt werden, auf die Lehmbruck formalen und geistigen Einfluß 
genommen hat. Auf die beiden Publikationen des Kulturkreises „Jahresringe 
1958/59“ und eine neue Reihe „Junge Künstler 1958/59“ werden wir ge- 
sondert eingehen. 
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Der schwarze und der weiße Mann: 1. Vorkolonialismus 
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Ideen und Realitäten 
im Deutschen Gewerkschaftsbund 


Im Geschehen in den großen sozialen Organisationen gibt es Probleme, die 
für eine sachgerechte öffentliche Erörterung mehr oder weniger tabu sind. Man 
diskutiert darüber offen nur im kleinen Kreise, sozusagen unter sich, aber 
das offizielle Bild des eigenen Wollens und Verhaltens darf in seinen Kon- 
turen nicht „verwischt“ werden. In mancher Hinsicht pflegen auch die deut- 


schen Gewerkschaften diesen Brauch. Die Überbetonung partieller Interessen 


und die Scheu, die „anderen“ könnten einen zu genauen Einblick in das Leben 
der eigenen Organisation gewinnen, sind die hauptsächlichen Gründe für 
eine solche Praxis. Wir halten diese Haltung für falsch, weil sie die Gewerk- 
schaften in die Gefahr bringt, einmal festgelegte Methoden und eingefahrene 
Formen zu einem Selbstzweck werden zu lassen. Dynamik, Effektivität und 
Folgerichtigkeit gewerkschaftlicher Arbeit kommen zu kurz, und deshalb 
meinen wir, daß einige der verstellten Probleme einmal offen angesprochen 
werden müssen. 


Sinn und Unsinn der gewerkschaftlichen Unabhängigkeit 


Eine der aus dem sachlichen Gespräch verbannten Fragen ist die welt- 
anschauliche und parteipolitische Unabhängigkeit des DGB, um den mißver- 
ständlichen und den Gewerkschaften nicht gerecht werdenden Begriff der „Neu- 
tralität“ hier zu vermeiden. Was diese Unabhängigkeit praktisch bedeutet, 
ergibt sich weitgehend aus den wechselnden innergewerkschaftlichen und poli- 
tischen Machtkonstellationen, in die sich der DGB einbezogen sieht. Eine eini- 
germaßen klare Bestimmung der Unabhängigkeit und eine Relation dieses 
Grundsatzes zu anderen Prinzipien gewerkschaftlicher Arbeit finden wir 


nicht, und damit kommt eine unabhängige Gewerkschaftspolitik in die Ver-- 


suchung, jeweils das unter diesem Begriff zu subsumieren, was opportun 
erscheint. Das ist nicht angängig, wenn man gewerkschaftliche Unabhängigkeit 
als Grundsatz und nicht als bloße taktische Position werten soll. 

Weltanschaulich und parteipolitisch unabhängig sein zu wollen, hat logisch 
nur Sinn, sofern Menschen mit verschiedenen weltanschaulichen Bekennt- 
nissen und parteipolitischen Zielen in einer Organisation zusammenarbeiten. 
Das ist nun im DGB in der Tat der Fall, aber die Grenze in weltanschau- 
licher Hinsicht verläuft keineswegs, wie man dies stillschweigend anzuneh- 
men pflegt, zwischen Sozialisten und Christen, sondern sie trennt Protestan- 
ten, Katholiken und Andersgläubige voneinander, und zwar in beiden partei- 
politischen Gruppierungen innerhalb der Gewerkschaften. Eine Kongruenz 
der weltanschaulichen und parteipolitischen Spannungen im DGB besteht 
somit nicht, und dieser Tatbestand sollte allmählich Eingang in die gewerk- 
schaftliche und vor allem in die außergewerkschaftliche Meinungsbildung 
finden. 
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Praktisch handelt es sich um die Frage, ob die den Auffassungen der CDU 


oder der SPD zuneigenden Anhänger der Gewerkschaften ein gemeinsames 
gewerkschaftspolitisches Konzept entwerfen und ihre Politik danach einrich- 
ten können. Soll das möglich sein, dann gibt es nur einen vernünftigen Weg 
dazu, nämlich den der demokratischen Meinungsbildung in der gewerkschaft- 
lichen Organisation. Bei Entscheidungen wird es eine Mehrheit und eine 
Minderheit geben. Formal können Entscheidungen nicht anders bestimmt 
sein, und insoweit ist es einfach nicht folgerichtig, wenn die Minderheit etwa 
des letzten Hamburger Gewerkschaftskongresses den ablehnenden Beschluß 


dieser Tagung zur Aufrüstung „illegal“ nannte. In jeder demokratischen Or- 


' ganisation muß man die in der Mehrheitsentscheidung liegenden Risiken und 
Chancen einbeziehen, wenn man sich zu einem Engagement entschließt. 


Selbstverständlich reicht dieser Hinweis auf das formale Prinzip demo- 
kratischer Willensbildung nicht aus, um den Begriff der weltanschaulichen 
und parteipolitischen Unabhängigkeit zu konkretisieren. Nicht einzusehen ist 
jedoch, warum die Gewerkschaften so bald die Ergebnisse der Beratungen in 
Vergessenheit geraten ließen, die sie im Rahmen der Europäischen Gespräche 
‚der letzten Jahre erarbeitet hatten und die sehr praktikable Antworten ent- 
hielten. Alfred Weber war es, der während dieser Gespräche schon 1952 klar 
formulierte, daß die Gewerkschaften sich von anderen Interessenverbänden 
dadurch unterscheiden, die individuellen und sozialen Menschenrechte „zu- 
nehmend realer gestalten zu wollen“. Wenn man so will, ist damit die Posi- 
tion der Unabhängigkeit in weltanschaulichen und parteipolitischen Fragen 
ergänzend und positiv umschrieben. Die Aufgabe des DGB besteht demnach 
in nichts anderem als dem Versuch, die normativen Aussagen des Grundge- 
setzes der Bundesrepublik Deutschland Wirklichkeit werden zu lassen. Daß 
dies ohne Spannungen nicht geschehen kann, ist selbstverständlich, und damit 
stelt sich die Frage, wie die Transformation gewerkschaftlicher Ziele in den 
politischen Raum am besten geleistet werden kann. 


Wie'können die Gewerkschaften in die Politik wirken ? 


Unsere Verfassung sieht die direkte Mitarbeit sozialer und wirtschaftlicher 
Interessengruppen an der staatlichen Willensbildung nicht vor. Sie hat den 
Schritt zu diesen Realitäten der modernen Industriegesellschaft nur insoweit 
gewagt, als sie den Katalog der klassischen Grundrechte individualistischer 
Art durch soziale Grundrechte erweiterte. Im übrigen bleibt das Grundgesetz 
in seinen konkreten Bestimmungen weitgehend einem liberalen Denken ver- 
haftet. Die Folge dieser Tatsache ist die oft leidenschaftliche Diskussion wäh- 
rend der letzten Jahre gewesen, ob und in welcher Weise sich die Interessen- 
gruppen einen Zugang zur Politik schaffen dürfen, wie sie Einfluß auf Par- 
lament und Regierung zu gewinnen vermögen. Zu den robusten Manieren der 
Arbeitgeberverbände haben sich die Gewerkschaften hier nur selten ent- 
schließen können, wenngleich sie den Vorwurf einstecken sollen, sie seien es 
gewesen, die die Grenze des Erlaubten zuweilen überschritten hätten. 


Naturgemäß sind die Gewerkschaften vor allem an der Wirtschafts- und 
Sozialpolitik interessiert. Es war deshalb keine Verlegenheitslösung, daß sie 
sich nach dem Zweiten Weltkrieg um einen gangbaren Weg zur Mitbestim- 
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mung bemühten und ihre Vorstellungen in dem Konzept zur Neuordnung der 
deutschen Wirtschaft niederlegten. Dabei ging es wenigen um eine taktische 


Phase im Übergang zur Diktatur des Proletariats, manchen um einen ober- 


flächlichen Wirtschaftsfrieden und vielen um eine Möglichkeit, die Demokra- 
tisierung des wirtschaftlichen und sozialen Lebens im Sinne des Vollzugs der 
Grundrechte durchzusetzen. Der Wirtschaftsbürger sollte den Staatsbürger 
ergänzen. Damit war der Weg zu einer Entideologisierung der gewerkschaft- 
lichen Politik vorgezeichnet, und man durfte guten Mutes sein. 
Heute sieht das alles anders aus. Viele Unternehmer haben den Weg de 
Mitbestimmung seinerzeit offenbar nur akzeptiert, weil die Machtverhält- 


nisse dies geraten erscheinen ließen. Sie hatten nicht begriffen, daß sih hier 
eine neue Chance zum Aufbau einer sozialen und freiheitlichen Ordnung bot, 


und so nutzten sie die politische und wirtschaftliche Machtentwicklung in 
der Bundesrepublik, die Mitbestimmung mehr und mehr zu einer formalen 
Sache werden zu lassen. Die vorbildliche betriebliche Sozialpolitik in manchen 
Bereichen kann darüber nicht hinwegtäuschen. Zu einer wirklichen Selbst- 
verwaltung weitgehend autonomer Sozialbereiche vorzustoßen, wie es Carlo 
Schmid einmal formulierte, war ihrem Denken fremd .Sie haben damit eine 
große Chance gefährdet, und ein Mann wie der Ideologe Viktor Agartz 
leistete ihnen dabei willkommene Schützenhilfe. Sie hätten sich keinen bes- 
seren Verbündeten wünschen können als ihn, und sie haben seinerzeit in 
richtiger Einschätzung seines Wertes alles getan, um ihn zu dem „Cheftheo- 
retiker“ des DGB aufzupäppeln. Daß die Gewerkschaften dies zeitweilig 
duldeten, war ein Zeichen für die Labilität der Vorstellungen auch in ihren 
Reihen, aber kein Beweis für ihre „Radikalität“. 

Wer die Entwicklung bei Mannesmann oder in anderen großen Unter- 
nehmen der Schwerindustrie verfolgt, wird sich nicht darüber wundern, daß 
die Gewerkschaften auch ohne Agartz nun ihrerseits Formulierungen wählen, 
die die Praxis der Mitbestimmung als Klimaanlage im Interesse der Unter- 
nehmer kennzeichnen. Die Frage nach der Transformation der gewerkschafts- 
politischen Ziele ist nach wie vor gestellt, und sie isr nicht zuletzt ein Problem 


der innergewerkschaftlichen Arbeitsweise und Struktur. Wenn man die welt- 


anschaulichen und parteipolitischen Schwierigkeiten auf ein sachliches Maß 
reduziert, dann bieten sich dem DGB die Praxis der amerikanischen und der 
österreichischen Gewerkschaften als Beispiele an. Sicher wird man die zuweilen 
etwas hemdsärmeligen Methoden der US-Gewerkschaften nicht ohne weiteres 
auf Deutschland übertragen können, aber ihre unvoreingenommene innerge- 
werkschaftliche Meinungsbildung und die Praxis, den großen Parteien des 
Landes ihr Programm vorzutragen und ihre Empfehlungen bei Wahlen dann 
nach dem erhaltenen Bescheid einzurichten, sind nicht ohne Interesse für einen 
deutschen Gewerkschaftsbund, der unsentimental und nüchtern seine Chancen 
kalkuliert. Auch Österreich, dessen Gewerkschaftsgeschichte ähnliche weltan- 
schauliche Probleme zeigt wie in Deutschland, hat falsche Fragestellungen 
weltanschaulicher Art weitgehend überwunden. Den Grundsatz der Einheits- 
gewerkschaft mit der innergewerkschaftlichen Fraktionsbildung zu verein- 
baren, war dort möglich. Dies hat den Vorteil, daß jeder weiß, woran er ist. 
Ein Mangel an Einfluß läßt sich jedenfalls im Österreichischen Gewerkschafts- 
bund nicht so leicht durch ein Mehr an ideologischer oder weltanschaulicher 
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Pützsucht kompensieren. Die deutschen Gewerkschaften wären vermutlich 
gut beraten, wenn sie die amerikanischen und österreichischen Erfahrungen 
intensiv studieren würden. 

Eine expansive Lohnpolitik oder andere auf den sozialen und wirtschaft- 
lichen Bereich abgestellte Maßnahmen sind kaum geeignet, den Mangel an 
normaler politischer Transformation auszugleichen. Die betriebliche und so- 
zialpolitische Wirksamkeit der Gewerkschaften ist zwar ein unerläßliches 
Mittel, um den Kontakt zwischen „oben“ und „unten“ enger zu gestalten und 
greifbare Erfolge zu erzielen, aber man überfordert die Mitglieder, wenn 
man ohne differenzierte Übergänge in der Meinungsbildung die Fähigkeit von 
ihnen erwartet, den persönlichen Interessenbereich mit den anonym struk- 
turierten gesellschaftlichen Machtfaktoren zusammen zu sehen. Dazu bedarf 
es einer über die gewerkschaftlichen Tagesfragen hinausgehenden politischen 
Bildungsarbeit, die Interesse und Verständnis weckt für die Interdependenz 
von Lohntüte, Politik und Macht, und darin liegt übrigens auch eine gute 
Chance, die Verkleidung gewerkschaftspolitisher Argumente durch weltan- 
schauliche oder ideologische Formeln zu verhindern. 


Der Begriff des Arbeitnehmers und die gesellschaftliche Wirklichkeit 
Die verschiedenen Auffassungen und Ziele innerhalb des DGB finden ihren 


gemeinsamen Nenner in seinem Aktionsprogramm, das wiederum ausgeht von 
dem Begriff des Arbeitnehmers, den zu vertreten sich die Gewerkschaften vor- 
genommen haben. Genauer gesagt, meint man mit Arbeitnehmern die Beam- 
ten, Angestellten und Arbeiter. Diese Definition ist eigentlich marxistischer 
als das, was man heute in der Begriffsbildung der Sozialdemokratie beobach- 
ten kann, denn das diesen drei Gruppen von Arbeitnehmern gemeinsame 
“Merkmal ist die Eigentumslosigkeit an den Produktionsmitteln. Die gesell- 
schaftstheoretische und sozialpsychologische Tragfähigkeit dieses Kriteriums 
darf man nach den Erfahrungen in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahr- 
hunderts mit guten Gründen einschränken. Abgesehen von der Tatsache, daß 
eine Identität von Eigentum an Produktionsmitteln und Verfügungsmacht 
darüber nur noch teilweise besteht, wäre die Frage nach der Übereinstim- 
mung von ökonomischer Position und sozialem Bewußtsein zu stellen. Eine 
Klassenkampfideologie auf der Basis der Eigentumsfrage zu kultivieren, 
wäre sachlich und psychologisch so ungefähr der sicherste Weg, die gewerk- 
schaftspolitische Arbeit zur Erfolglosigkeit zu verurteilen. Sicher wird die 
Vergesellschaftung mancher Bereiche in Industrie und Finanzwesen notwendig 
bleiben — und es wäre gut, wenn die Gewerkschaften sich hier nicht auf par- 
‚ teipolitisch „neutrale“ Deklamationen beschränkten —, aber eine Anderung 
der realen Machtverteilung in unserer Gesellschaft ist in dieser Hinsicht nur 
durch eine Kombination der Mitbestimmung mit einer breit gestreuten Eigen- 
tumsbildung an Produktionsmitteln möglich, die zudem ergänzt werden 
müßte durch eine geradezu großartige Anstrengung in der politischen Bil- 
dung. In einer solchen Gewerkschaftspolitik fände der Begriff des Arbeit- 
nehmers seine sinnvolle Entsprechung. 

Darüber hinaus aber werden sich die Gewerkschaften um eine brauchbare 
Unterscheidung der ökonomischen Situation der Arbeitnehmer und ihrer so- 
zialen Bewußtseinshaltung bemühen müssen. Wir halten eine qualitative Dif- 
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ferenzierung nach Beamten, Angestellten und Arbeitern für überholt. Alle 
diese Gruppen nutzen ihre sozialprestigemäßig gegebenen Vor- oder Nach- 
teile heute nur dazu, eine möglichst günstige materielle Situation zu erhalten, 
zu erkämpfen oder zu erhandeln. Das ist zu wenig, wenn man in Rechnung 
stellt, wie groß bei entsprechenden politischen und psychologischen Konstel- 
lationen der Zwiespalt zwischen der privaten Interessenkalkulation und dem 
irrationalen Engagement werden kann. Das Dritte Reich der selbstbewußten 
Kleinbürger ist ein Beispiel dafür. Die Gewerkschaften werden also ihre in- 
teressenpolitische Ausgangsbasis, die sich heute im Begriff des Arbeitnehmers 
auszudrücken sucht, differenzieren müssen. Dabei vermittelt die Neigung 
der Menschen unserer Zeit, sich auch gesellschaftlich und politisch von ihren 
privaten Interessen und Lebensgewohnheiten her zu orientieren, einen Zu- 
gang zu bestehenden Möglichkeiten. Gewerkschaftliche Mitarbeit beispiels- 
weise ist heute nicht von der formalen Organisationsebene her, sondern nur 
von der Einbeziehung des Hobbys und der individuellen Interessen aus zu 


erreichen. Helmut Schelsky hat die These aufgestellt, unsere Ordnung bewege 


sich in der Richtung einer nivellierten Mittelstandsgesellschaft. Das ist inso- 
fern richtig, als die zivilisatorischen Lebensansprüche etwa der Gruppe der 
Arbeitnehmer praktisch einander weitgehend gleichen. Ungenau ist die These 
jedoch, wenn es um die nach wir vor bestehende Neigung der meisten Menschen 
geht, so viele Mitbürger wie möglich „unter sich“ und so wenig wie möglich 
„über sich“ zu wähnen. An welcher sozialen Wertskala sie sich dabei orien- 
tieren, ist eine sekundäre Frage. Ihr Bedürfnis nach Unterscheidung ist gege- 
ben, und man muß damit rechnen, ganz gleich, ob man diese Haltung billigt 
oder nicht. 

Will man eine Differenzierung nach Leistung und Aufgaben durchsetzen, 
dann ist das nur zu erreichen, wenn eine entsprechende Gewerkschaftspolitik 
die gegebenen Tatsachen der sozialen Selbsteinordnung mit einer solchen 
Zielsetzung zu verbinden sucht. Hier muß das Stichwort Bildung erneut ver- 
merkt werden. Es wäre schade, wenn die Enttäuschung über den „Fall Agartz“* 
und die Unschlüssigkeit mancher führender Gremien die Gewerkschaften 
dazu verführen würden, die außerordentliche Bedeutung eines wissenschaftli- 
chen Forschungsinstituts zu verkennen und auf diese Möglichkeit der Fun- 
dierung ihrer Politik zu verzichten. Sie sollten sich zu einer Ausweitung der 
Arbeit ihres Wirtschaftswissenschaftlichen Instituts in sozialpolitischer und 
soziologischer Richtung entschließen. Die Aufgabe eines solchen wissenschaft- 
lichen Instituts ist es nicht, die mangelnde Zielstrebigkeit eines Gewerk- 
schaftsvorstandes auszugleichen, sondern gesicherte Ergebnisse für die Beurtei- 
lung gesellschaftlicher Tatbestände bereitzustellen. Man kann gewerkschaft- 
liche Politik nicht über den Daumen peilen, wenn sie erfolgreich sein soll. 


Organisationsformen und Erfolg 

Die deutsche Gewerkschaftsbewegung ist nicht frei von der Versuchung, 
den Nationalsozialismus als eine Art Betriebsunfall der Demokratie zu be- 
werten. Sie übersieht allzuoft, daß diese Zeit vielen Menschen in unserem 
Volk entscheidende Eindrücke vermittelt hat, die auch heute noch ihr Den- 
ken und Fühlen mitbestimmen. Es war deshalb ein menschlich verständlicher 
und zeitbedingter, aber politisch gewichtiger Fehler, daß manche Gewerk- 


1005 


N TE ReN 


\ N MR Te: 
ER A ir BR LE 


'schaftsführer 1945 in ihrem Denken und Handeln vorwiegend ansetzten an 

den Weimarer Erfahrungen. Die Idee der Mitbestimmung hat mittlerweile auch 
aus diesen Gründen viel von ihrer Leuchtkraft verloren. Es waren im besten 
Sinne verdiente Gewerkschafter, die nach dem Zusammenbruch des Dritten 
Reiches das Steuer in die Hand nahmen. Sie wurden unterstützt von einer 
nicht sehr zahlreichen Schar von Menschen, die mehr Aktivität als politische 
Klarheit des Wollens erkennen ließen. Die Zäsur der Wachablösung aber, 
so schmerzlich sie uns im einzelnen berühren mag, kommt unausweicllich auf 
die Gewerkschaften zu, und die Frage muß gestellt werden, ob der DGB 
auf allen Ebenen darauf vorbereitet ist. Es gibt viele junge Menschen in der 
Gewerkschaftsbewegung, die das Zeug und den Willen dazu haben, verant- 
wortlich zu arbeiten. Aber das Mißverhältnis zwischen der Dauer ihrer Or- 
ganisationszugehörigkeit und ihren Fähigkeiten ist unverkennbar und fällt 
leider noch oft ins Gewicht. 

Das erklärt sich nicht einfach aus der Tatsache, daß manche ältere Gewerk- 
schaftsführer „unter sich bleiben“ möchten und jeden „Neuen“ mit Mißtrauen 
betrachten, sondern auch aus der Schwierigkeit, den Grundsatz der Solida- 
rität mit dem Erfordernis der Leistung in Einklang zu bringen. Leistung 
kann und soll die Solidarität nicht ersetzen, aber es ist eine falsch verstan- 
dene Verbundenheit, wenn man Menschen in verantwortlichen Positionen be- 
läßt, obwohl man weiß, daß sie an anderer Stelle besser wirken könnten. 
Die Frage der Leistungskontrolle ist für die Gewerkschaften zu einem wesent- 
lichen Problem geworden. 

Wenn wir das feststellen, dann wollen wir nicht einer Diktatur der Fach- 
leute das Wort reden. Es geht vielmehr darum, Sachkenntnis und organisa- 
tionspolitischen Einfluß in Einklang zu bringen. Eine planmäßige Politik 
der Auslese zu betreiben nach dem Grundsatz der gleichen Chance, ist für 
die Gewerkschaften zu einer Lebensfrage geworden, und das muß Folgerun- 
gen für die Bildungsarbeit nach sich ziehen. So wird zum Beispiel die nur 
‘teilweise gegebene Identität der Interessen der einzelnen Industriegewerk- 
schaften nur ausgeglichen werden können, wenn eine Mannschaft führender 
Gewerkschafter vorhanden ist, die eine Politik der Koordination und der Ba- 
lance durchzusetzen imstande ist. Sie wird sich unter anderem der Aufgabe 
gegenüber sehen, den Anliegen der kleineren Gewerkschaften den notwen- 
digen Spielraum zu schaffen. Das ist durch Patentlösungen nicht zu erreichen, 
aber vielleicht bietet sich die Auflockerung der gewerkschaftlichen Organisation 
entsprechend den Sachinteressen als ein möglicher Weg an. 

Warum sollten nicht die an Fragen der Sozialpolitik, der gewerkschafts- 
politischen Theorie oder der Mitbestimmung interessierten Mitarbeiter der Ge- 
werkschaften quer durch alle Industriegewerkschaften und auf allen Ebenen 
der Organisation miteinander Kontakt pflegen und die Meinungsbildung ge- 
meinsam prägen können? Die Verantwortlichkeit gewählter Gremien braucht 
dadurch keine Beeinträchtigung zu erfahren; sie könnte eher an Effektivität 
gewinnen, und das täte ihr nur gut. Aus welchen Gründen sollte es unmöglich 
sein, den Anteil der hauptamtlichen Delegierten auf Gewerkschaftskongres- 
sen einzuschränken und sie durch eine größere Zahl sachkundiger Vertreter 
mit unmittelbarer betrieblicher Erfahrung zu ersetzen? Die Bereitschaft zu 
dem Risiko, ungewohnte Meinungen zu hören, ist für eine solche elastische 
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Gestaltung der Organisationspolitik allerdings eine Voraussetzung. Eine De- 
mokratisierung der Gesellschaft ist aber nicht möglich, wenn man sich inner- 
halb der dieses Ziel anstrebenden Gemeinschaften und Sauna scheut, 
überzeugende Modelle dafür zu entwickeln. 


Endziel und Praxix im Widerstreit 


Die Gewerkschaften teilen mit den politischen Parteien der Gegenwart das 
Los, in absehbarer Zeit von ideologischen oder weltanschaulichen Programmen 


oder Formeln zu einer in sich schlüssigen Summe von Sachlösungen kommen 
zu müssen, die mit den hergebrachten Ideen die Überzeugungskraft und mit 
den Erfordernissen des 20. Jahrhunderts den Realitätssinn gemeinsam haben. 
Die jetzige Situation der Gewerkschaftspolitik ist noch durch die Sehnsucht 
nach einer wie immer gedachten christlichen oder sozialistischen „Endlösung“ 
gekennzeichnet. Das Christentum aber zwingt ebenso zu dem Wagnis kon- 
kreter Interpretationen wie die Idee der klassenlosen Gesellschaft nach einer 
Verdichtung zu einer freiheitlichen und sozialen Ordnung verlangt. Der 
Zwiespalt zwischen dem fernen Ziel und der Tagespolitik ist es, der. beiden 
politischen Richtungen im DGB gemeinsam ist. Eine Gewerkschaftspolitik 
wird jedoch überzeugend nur entwickelt werden können, wenn es gelingt, 
von der „christlihen* und „sozialistischen“ Basis her eine Konkretisierung 
dessen zu erarbeiten, was gemeint ist. „Christliche Gesellschaftsordnung“ oder 
„klassenlose Gesellschaft“ finden als Formeln kaum noch einen tragfähigen 
Realitätshintergrund im Bewußtsein der Menschen unserer Zeit, und das 
spricht nicht gegen die Menschen. 

Die Konzeption einer Nah- und Fernziele einbeziehenden Gewerkschafts- 


politik läßt wiederum die Frage nach der sinnfälligen Kombination verr 


schiedener Einsichten und Folgerungen in den vielen Bereichen gewerkschaft- 
licher Arbeit stellen. Einige Gedanken über mögliche Wege wurden hier 
skizziert, aber vieles bleibt eine Sache des Experiments. Die Gewerkschaften 
fühlen sich, um ein Beispiel zu nennen, der Gemeinwirtschaft verbunden, 
und es fehlt auf ihren Kongressen nicht an freundschaftlichen Kundgebungen 
der anderen „Säulen der Arbeiterbewegung“. Dabei hilft sich jeder auf seine 
Weise über den Widerspruch von Idee und Wirklichkeit hinweg. Ob die 
„Säulentheorie* der Arbeiterbewegung noch stimmt, bezweifeln viele, wenn- 
gleich die meisten es zu glauben meinen. Es fehlt allen Trägern dieser Idee 
ein verbindliches Ordnungsmodell einer anzustrebenden Gesellschaft, an dem 
sich von Fall zu Fall die konkreten Maßnahmen des Tages messen ließen. So 
kommt es, daß man die Alltagserfolge gewerkschaftlicher Politik im allge- 
meinen mit theoretischem Unbehagen zur Kenntnis nimmt, weil sie die Span- 
nung zwischen der Sehnsucht nach dem ganz Neuen und der Misere des 
Tages nicht aufheben. Die Übereinstimmung zwischen dem langfristig Kon- 
zipierten und den täglichen Anstrengungen läßt sich, so meinen wir, nur dann 
erzielen, wenn das Bild von der Zukunft in praktikabler Weise erarbeitet 
wird und wenn der Alltag der gewerkschaftlichen Arbeit über den ideolo- 
gischen Opportunismus hinausweist. 
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Die parteipolitische Alternative 


Erst die tatsächliche Handhabung einer Verfassung und nicht schon der 
Verfassungstext schaffen die Verfassungswirklichkeit eines Staates. So ist die 
französische Staatskrise, die am 13. Mai 1958 zu revolutionären Erscheinungen 


- führte, Ausdruck einer soziologisch überholten Verfassungskonstruktion. Mini- 


sterpräsident de Gaulle hat daher eine Verfassung geschaffen, welche die auto- 
ritären Momente stärker betont und das Parlament aus der Stellung, die es in 
der 3. und 4. Republik innegehabt hat, entläßt. 

Mit dem Grundgesetz schuf die Bundesrepublik eine Verfassung, welche die 
Folgerungen aus dem Scheitern der Weimarer Reichsverfassung zog und ge- 
genüber Weimar die Stellung der Bundesregierung festigte. Auch in Deutsch- 
land sprachen historische und soziologische Gründe für eine starke Regierungs- 
gewalt. Dieser in der Veranlagung des deutschen Volkes liegenden Neigung 
wird die Persönlichkeit von Bundeskanzler Dr. Adenauer in besonderem Maße 
gerecht, der bereits als Kölner Oberbürgermeister ein autoritäres Regiment 
gegenüber Stadtverwaltung und Stadtvertretung geführt hatte. Wenn sich 
Bundeskanzler Adenauer trotz des Auf und Ab der Volksstimmung bei den 
entscheidenden Bundestagswahlen 1953 und 1957 durchsetzte, so deshalb, weil 
die Mehrheit des deutschen Volkes von der Zwangsläufigkeit der deutschen 
Außenpolitik überzeugt ist und daher an eine Alternative nicht glaubt. Zum 
anderen deshalb, weil der wirtschaftliche Wohlstand Ausmaße angenommen 
hat, die niemand erwartet hatte. Entgegen aller pessimistischen Voraussage 
hat sich das Volkseinkommen von Jahr zu Jahr erhöht. Erste Einbrüche 
werden jetzt bei Kohle und Textil sichtbar. Dazu entspricht die Persönlichkeit 
des Bundeskanzlers in ihrer autoritären Art weitgehend den Vorstellungen, 
die der Deutsche von dem führenden Staatsmann hat. Im Grunde lehnt der 
deutsche Durchschnittsbürger die Verantwortung ab und ist jeweils gewillt, 
sie der Obrigkeit zu übertragen. Unter dieser Perspektive hat sich die Ent- 
wicklung der demokratischen Parteien nach 1949 in der Bundesrepublik voll- 
zogen. 

Es bedurfte einer Persönlichkeit wie derjenigen des Bundeskanzlers Ade- 
nauer, um die Bundesrepublik zur Kanzlerdemokratie zu machen. Das hatte 
eine Reihe Folgen. Die persönliche Herrschaft des Bundeskanzlers hat dem 
politischen Nachwuchs eine echte Chance zur eigenen Entfaltung nicht gege- 
ben. Das hohe Beamtentum, das in Frankreich beispielsweise sehr oft den in 
die zahlreichen Kabinettskrisen verwickelten Staatsapparat trug, ist hier ein- 
deutig auf die Persönlichkeit des Bundeskanzlers ausgerichtet und eigener 
Verantwortung enthoben. Der Bundeskanzler selbst hat auf die Auswahl der 
leitenden Beamten kein besonderes Gewicht gelegt, da er diese für die Durch- 
führung seiner Politik für nicht bedeutsam ansah. So ist es dahin gekommen, 
daß im Beamtentum der Bundesrepublik das restaurative Element vorherr- 
schend wurde. Die CDU, die als christliche Partei begann, ist immer mehr zu 
einer Kanzlerpartei geworden, hat also die grundsätzlichen Fragestellungen 
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taktischen opfern müssen. Das bedeutet, daß sie im Grunde ihre Politik in 
der Richtung orientiert, eine parlamentarische Mehrheit für den Bundeskanzler 


zu sichern. Ihre Anhängerschaft wandelte sich von Wahl zu Wahl. Indem der 
christliche Zug der CDU immer stärker in den Hintergrund trat, entwickelte 
sie sich zu einer liberalen Volkspartei, die allerdings mit der weitgehenden 


‚Unterstützung des katholischen Volksteils und hier auch noch der gläubigen 


katholischen Arbeiterschaft rechnen konnte. 

Aus dieser Wandlung der CDU und aus nichts anderem ergibt sich die 
Problematik der FDP. Diese Partei ist im Grunde überflüssig geworden, weil 
die CDU das liberale Gedankengut völlig aufgenommen hat und die wenigen 
Fragen, die kontrovers blieben, die Existenz einer zweiten liberalen Partei 
in der Form der FDP nicht mehr rechtfertigen. So hält sich die FDP haupt- 
sächlich an Gebiete, wo auf Grund einer historischen Entwicklung wie in 
Baden-Württemberg mehr Gefühls- als Verstandesmomente die Entscheidung 
einer bürgerlichen Wählerschicht für diese Partei veranlassen. In Düsseldorf 
versuchte es die dortige FDP mit nationalen und nationalistischen Schlag- 


worten. Wie die letzten Landtagswahlen in Nordrhein-Westfalen zeigen, blieb . 


dieser Versuch wenigstens zunächst ergebnislos. 

Zwar ist das christliche Programm der CDU unverändert geblieben. Aber 
in der praktischen Durchführung zeigte es sich, daß es mehr deklamatorische 
als wirkliche Bedeutung hatte. In dem Zentralproblem einer christlichen Kul- 
turpolitik, nämlich der Schulfrage, agierte die CDU äußerst zurückhaltend, 
um hier liberale Elemente nicht abzustoßen. Im Grunde gibt man sich mit 


dem Status quo zufrieden und ist auch darüber hinaus zu Kompromissen be- 


reit, wo dieser Status quo auf Schwierigkeiten stößt. Die CDU erkennt damit 
eine Entwicklung an, die sich in der modernen Gesellschaft vollzogen hat und 
die zumindest für die breite Mehrheit des Volkes zu einer Verschiebung der 
christlichen Motivationen an die Peripherie des Lebens geführt hat. 

So hat sich die CDU tatsächlich zu einer Partei ohne tiefgehendere welt- 
anschauliche Fundierung entwickelt und sich damit begnügt, gegenüber kon- 
kreten Tagesfragen Positionen zu beziehen und diese Positionen vor der 
Wählerschaft zu verteidigen. Damit deutet sich ein Vorgang an, der das 
deutsche Parteiensystem dem angelsächsischen in seinen Grundzügen annähert 
und damit von dem bisherigen europäischen Parteiensystem entfernt. 


Zwar beruft man sich in der Außenpolitik auf eine Verteidigung der abend- 


ländischen Kultur. Diese Position könnte vom Grundsatz her auch die Oppo- 


sition einnehmen. Praktisch aber bedeutet diese Feststellung in den Augen der 


Bonner Außenpolitik einmal europäische Integration, weil man die Bundes- 
republik als solche nicht mehr für lebensfähig hält, und zweitens Bündnis 
mit dem Westen. Die Wehrpolitik paßt sich der deutschen Außenpolitik an, 


indem sie gegenüber einer latenten Bedrohung durch den Osten im Rahmen 


der Nato-Mächte eine deutsche Wehrmacht auf der Grundlage der allgemeinen 
Dienstpflicht aufzubauen sucht. Logisch kann man nichts dagegen einwenden, 
daß der Bundeskanzler die Ausrüstung dieser Wehrmacht mit den gleichen 
Waffen in Aussicht nimmt, über die auch der vermutliche Feind im Ernstfall 
verfügen würde. Über die Anwendung ist damit nichts gesagt. In der Wirt- 
schaftspolitik verteidigt man den liberalen Grundsatz der freien Marktwirt- 
schaft und ist hier wohl am eindeutigsten auf die neoliberale Linie eines 
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Mannes wie Röpke eingeschwenkt. Die Sozialpolitik entbehrt naturnotwen- 


digerweise einer einheitlichen Richtung. Hier gehen liberale Auffassungen 
und sozialistische Bestrebungen durcheinander. Der Unterschied zum Sozia- 
lismus liegt darin, daß die Sozialpolitik der CDU die soziale Betreuung der 
Menschen zu begrenzen sucht, während der Sozialismus den Staatsbürger bei 
einem möglichst egalitären Prinzip total erfassen möchte, wie das in Schwe- 
den weitgehend der Fall ist. Es nimmt nicht Wunder, daß die CDU aus ihrer 
Haltung heraus ein Kulturprogramm nicht entwickelt hat. Sieht man einmal 
von der Schulfrage ab, so ist es im Grunde liberal. 


Wie wenig die christliche Komponente in der praktischen Politik der CDU 
durchdringt, kennzeichnen vielleicht zwei Vorgänge am deutlichsten. Einmal 
‚die Haltung dieser Partei in der Gewerkschaftsfrage. Wollte die CDU ernst- 
lich ein christliches Gesellschaftsprogramm durchführen, so bedürfte sie dazu 
der in der modernen Industriegesellschaft unentbehrlichen Werkzeuge, näm- 
lich einer christlichen Gewerkschaftsbewegung, da man von dem mehrheitlich 
sozialistischen Deutschen Gewerkschaftsbund eine Unterstützung in dieser 
Richtung nicht erwarten kann. Sowohl der Bundeskanzler als auch die CDU 
haben sich mit allem Nachdruck gegen eine christliche Gewerkschaftsbewegung 
gewandt und diese Frage nur dann aufgeworfen, wenn die bestehende Ein- 
heitsgewerkschaft die Außenpolitik der Bundesregierung bedrohte. 


Unter christlichen Gesichtspunkten kommt der Frage der Eigentumsbildung 
eine hervorragende Bedeutung zu. Auch hier gehen die Arbeiten augenschein- 
lich nicht vorwärts. Man kann von maßgeblicher Seite des Bundesarbeits- 
ministeriums hören, daß die gesamte Eigentumsfrage von bestimmten Kreisen 
der CDU falsch gestellt sei. Wer Eigentum erwerben wolle, der müsse gefäl- 
ligst sparen und mit seinem ersparten Geld die Dinge erwerben, die er als 
Eigentum zu haben wünsche. 


Hat sich so die CDU von einer christlichen Partei zu einer liberalen Partei 
mit einem starken katholischen Flügel entwickelt, so ist auf der anderen Seite 
die SPD bemüht, ihre bisherigen marxistischen Grundlagen zu überwinden. 
Nur ist das um so viel schwerer als bei der CDU, weil einmal diese Partei 
über einen mächtigen im Marxistischen erzogenen Funktionärapparat verfügt 
und zum anderen die Tradition der alten sozialdemokratischen Partei in einer 
ununterbrochenen Linie fortführt. Wie der Stuttgarter Parteitag zeigte, hat 
in der SPD ebenfalls ein Ringen um neue Parteiinhalte eingesetzt, ohne daß 
sich jedoch bisher eine neue Linie wie etwa in der CDU durchgesetzt hätte. 
Bei aller Zurückhaltung gegenüber der zukünftigen Entwicklung gehört die 
machtvollste Persönlichkeit des sozialistischen Führungsstabes, Wehner, doch 
eher in das marxistische als in das reformistische Lager. Die gesamtpolitische 
Haltung der SPD leidet an dem Zwiespalt, in dem sie sich innerlich befindet. 
Soweit sie ihre marxistische Vergangenheit überwinden möchte, erfolgt dies 

nicht eindeutig genug, und soweit sie neue politische Zielsetzungen aufzeigt, 
befindet sie sich zu stark in einer Negation des Regierungsprogramms. 


So bleibt trotz aller außenpolitischen Debatten im Bundestag die Linie 
einer sozialistischen Außenpolitik unklar. Unbestreitbar will man im Lager 
des Westens bleiben. Hier aber ist nicht sichtbar, ob man in einem Verteidi- 
gungsbündnis verbleiben oder sich mit einer allgemeinen Sicherheitsgarantie 
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begnügen würde. Besonders bedenklich müssen die Äußerungen Wehners über 
Kontakte mit Pankow stimmen. Auch Wehner dürfte wissen, daß das dortige 
System ausschließlich im Sinne der sowjetischen Eroberung der Bundesrepublik 
tätig ist und eine echte Wiedervereinigung keinen Tag überleben würde. Jede 
Form der Zusammenarbeit gefährdet daher zwangsläufig die Selbständigkeit 
und die rechtsstaatlichen Institutionen der Bundesrepublik. Die Wehrpolitik 
der Sozialisten ist völlig unklar. Augenscheinlich verneint man die Wehr- 
pflicht ebenso wie die Atomabwehr. Man will allenfalls ein Berufsheer nach 
Art der Freiwilligen in der Zeit der Weimarer Republik zugestehen. Das 
wiederum in einem Augenblick einer latenten Bedrohung der Bundesrepublik 
durch die Ostblockstaaten. Sei es die Außenpolitik oder auch die Wehrpolitik, 
so wird der objektive Beobachter die Befürchtung nicht los, daß die Sozia- 
listen politische Programme im luftleeren Raum entwickeln und sie nicht mit 
den politischen Gegebenheiten konfrontieren. Eine Berufsarmee würde be- 
deuten, daß Deutschland im, Ernstfalle keinerlei Reserven zur Verfügung 
hätte. Der Nichtbesitz a aber würde sich dahin auswirken, 
daß die Sowjetunion jederzeit Ultimativforderungen unter Androhung der 
Anwendung von Atomwaffen stellen könnte, ohne daß sie unter gegebenen. 
Umständen — ohne das Eingreifen der Vereinigten Staaten von Amerika — 
einen Gegenschlag zu befürchten hätte. Das außenpolitische und wehrpolitische 
Programm der SPD bedeutet daher im Grunde eine vorweggenommene Kapi- 
tulation vor der sowjetischen Politik. 


Auch in der Wirtschaftspolitik haben sich trotz der Bemühungen von Deist 
keine klareren Vorstellungen entwickelt. Geht man einmal von den Grund- 
lagen der sozialistischen Bewegung aus, so bedeutet Sozialismus einmal eine 
Neuverteilung des Vermögens und des Einkommens auf egalitärer Grundlage. 
Des weiteren eine Nationalisierung der Grundstoffindustrie und des Banken- 
und Versicherungswesens sowie eine weitgehende Lenkung des gesamten Wirt- 
schaftslebens durch den Staat. Zwar ist der Sozialismus von der ersten Forde- 
rung weitgehend abgerückt, sucht sie vielmehr durch steuerpolitische Maß- 
nahmen zu erreichen. In der Frage der Sozialisierung und des Staatsdirigismus 
ist seine Haltung jedoch nach wie vor unbestimmt. So forderte kurz nach dem 
Stuttgarter Parteitag der SPD der sozialistische Vorsitzende der Gewerkschaft 
Metall, Otto Brenner, eine Sozialisierung nicht nur der Grundstoffindustrie, 
sondern auch der mittleren Betriebe, die gerade die SPD von sozialistischen 
Maßnahmen verschonen wollte, wobei selbst in diesen Fällen noch das Pro- 
blem offen ist, wie weit praktisch sozialisierte Betriebe neben privaten Be- 
trieben auf die Dauer existieren können. 

In der Sozialpolitik erstrebt die SPD ähnlich wie in Schweden die absolute 
Versorgung des Staatsbürgers. Hier scheinen keinerlei Grenzen gezogen zu 
werden. Die Motivation, jedem Staatsbürger gleiche Chancen zu geben, führt 
dazu, daß der einzelne Staatsbürger kaum mehr eine Gelegenheit hat, diese 
Chancengleichheit zu seinen Gunsten zu benutzen. Denn ein Sozialapparat 
nach schwedischem Vorbild erfordert derartige Teile des Volkseinkommens, 
daß über die Besteuerung jede eigene Vermögens- und Eigentumsbildung illu- 
sorisch wird. Das aber bedeutet, daß der Staat zwar die totale Fürsorge des 
Menschen übernimmt, damit aber im Grunde auch alle notwendigen Inve- 
stitionen im wirtschaftlichen Bereich ebenfalls aus Steuermitteln finanzieren 
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muß. Höchstbesteuerung, staatliche Investitionen und Inflation sind die not- 
wendige Folge einer in dieser Form konzipierten sozialistischen Sozialpolitik. 
_ Erfaßt man den liberalen Gedanken in seiner ursprünglichen, d. h. noh 
nicht antiklerikal umgebogenen Bedeutung, dann will er dem Individuum _ 
und der Gesellschaft den breitesten Wirkraum offen lassen. Wenn er sich in 
seiner praktischen Politik hingegen zur Staatsschule bekennt, dann geschieht 
das nur, um christliche Einflüsse im Bildungsbereich möglichst zu unterbinden. 
Der Sozialismus hingegen bekennt sich zur Staatsschule nicht nur aus einer 
antiklerikalen oder sogar antichristlichen Sicht der Gesellschaft, sondern weil 
er grundsätzlich von der Suprematie des Staates ausgeht und über den Staat 
die Gesellschaft umgestalten möchte. Deshalb ist es nur folgerichtig, daß er 
einmal aus diesen Erwägungen, dann aber auch aus seinem grundsätzlichen 
Gleichheitsdenken das Studentengehalt befürwortet oder aber auch das staat- 
liche Krankenhaus, das er in der Praxis dem von caritativen Kräften einer 
freien Gesellschaft geschaffenen entgegensetzt. 

Wie dargestellt, befindet sich die Entwicklung der SPD noch in vollem 
Fluß, während die der CDU zumindest zunächst einen gewissen Abschluß 
erzielt hat. Um die Positionen beider Lager herauszustellen, kann man fest- 
stellen: Die CDU ist die große liberale Partei der Bundesrepublik geworden, 
die einen möglichst freien Spielraum der Gesellschaft anstrebt und in deren 
Programm sich daher die liberale Marktwirtschaft völlig folgerichtig einordnet. 
Kraftmäßig stützt sie sich weitgehend auf den katholischen Volksteil und das 
liberale Bürgertum. Als typische Honoratiorenpartei im Stil des 19. Jahr- 
hunderts verfügt sie kaum über einen organisatorischen Unterbau. Es wird 
daher von Interesse sein, wie sie das Problem der Parteifinanzierung nach 
dem Urteil des Bundesverfassungsgerichts lösen wird. Sieht man einmal von 
allen Unklarheiten, die das sozialistische Parteiprogramm heute noch ent- 
hält ab, so ist die Politik der SPD durch das Streben nach stärkster Staats- 
intervention in allen Bereichen des menschlichen Lebens gekennzeichnet. Im 
Grunde will sie den totalen Versorgungsstaat und setzt für dieses Ziel eine 
Steuerpolitik ein, die in der Praxis eine private Kapitalbildung unmöglich 
machen würde. 


IMPRESSION 


Am Abend sanken die Schatten an Herbsthügeln, 
das Laub färbte sich, 
und die Nebel kamen. 


Wasserrosen tauchten in fernere Tiefen; 
jener Wasserstrahl dämmerte im Mondlicht. — 


Aber aus Gärten, 
schwerelos emporgehoben, 
stieg Zitherspiel. 
Karl Seemann 
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ERICH KAUFMANN 


Carl Schmitt und seine Schule 
Offener Brief an Ernst Forsthoff = 


Sehr geehrter Herr Forsthoff! Ihren Artikel zum 70. Geburtstage von Carl 
Schmitt in „Christ und Welt“ vom 17. Juli 1958 habe ich erst jetzt gelesen. 
Ich glaube, Sie haben damit weder Carl Schmitt noch sich selbst einen Dienst 
erwiesen. Aber es werden Ihnen alle, die dem Werke von Carl Schmitt kritisch 
gegenüberstehen, dankbar dafür sein, daß Sie durch die Deutlichkeit Ihrer 
Formulierungen wesentlich dazu beigetragen haben, die Fronten abzustecken 
und zu klären. 7 


Sie sprechen von der Tragik der Bürgerkriegs-Situation, in die der Jurist 
infolge der Verfassungsumbrüche und der Auflösung der staatlichen Ordnun- 
gen nach dem Abschluß des Ersten Weltkrieges gestellt war. In dieser Lage 
sei der Jurist vor die Notwendigkeit versetzt worden, „für die Ordnung Par- 
tei zu ergreifen“; und Sie fügen hinzu, „ohne welche die Unterscheidung von 
Recht und Unrecht überhaupt nicht möglich ist“. Sie gehen also davon aus, 
daß „Ordnung“ als solche die Voraussetzung für die Unterscheidung von 
Recht und Unrecht ist, während es doch wohl umgekehrt so ist, daß die Un- 

_ terscheidung von Recht und Unrecht die Voraussetzung für eine Ordnung ist, 
die diesen Namen verdient. Wenn nicht die Unterscheidung von Recht und 
Unrecht der Schaffung einer Ordnung vorhergeht und ihre Grundlage bildet, 
könnte jede beliebige Ordnung die Kriterien für die Unterscheidung von 
Recht und Unrecht liefern und könnte jedes Unrecht durch diese „Ordnung“ 
legitimiert werden. „Auctoritas non veritas“. Recht ist aber nicht was dem 
Volke nützt, sondern was Recht ist, nützt dem Volke. Mit der Umkehrung der 
gegebenen und aufgegebenen Rangordnung bekennen Sie sich zu einem boden- 
losen Dezisionismus als Rettung aus einem bodenlosen Nihilismus. Es ist 
zutreffend gesagt worden, daß Nihilismus im Grunde Aliquodismus ist, weil 
er jeder beliebigen, durch keine Norm gebundenen Dezision die Tore öffnet. 

Aber mehr. Für Sie impliziert „Ordnung“ Recht und Pflicht, gegen das, 
was Sie „die indirekten Gewalten jeder Art“ nennen, aufzutreten. Es ist nicht 
zweifelhaft, daß Sie mit diesem Worte alle der „Ordnung“ sich nicht ein- 
fügenden und ihr widerstrebenden gesellschaftlichen Mächte bezeichnen wol- 
len. Damit sprechen Sie dem totalen Staat das Wort, der um seiner „Ord- 
nung“ willen alle gesellschaftlichen Mächte gleichschaltet oder vernichtet. 

Ich will dahingestellt lassen, ob Carl Schmitt und Sie die Lage nach dem Aus- 
gange des Ersten Weltkrieges zutreffend charakterisieren und ob Sie beide nicht 
vielleicht etwas aus dem eigenen inneren Chaos in die äußere Lage hinein- 
deuten. Aber, wenn die Lage wirklich so chaotisch war, wie Sie annehmen, 
wäre es dann nicht Aufgabe gewesen, sich auf die wahren Grundlagen einer 
echten auf der Unterscheidung von Recht und Unrecht aufzubauenden Ord- 
nung zu besinnen? Wenn wirklich von einer „in die Tiefe gehenden Auf- 
lösung der staatlichen Ordnungen“ gesprochen werden kann, so folgt daraus 
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nicht, daß davon „auch die Fundamente und Methoden der Wissenschaft er- 


griffen“ wurden. Es dürfte daraus vielmehr die Pflicht erwachsen, sich auf 
die unwandelbaren Fundamente der Wissenschaft von dem Wesen jeder 
staatlichen Ordnung erneut zu besinnen. 


Es ist gewiß richtig, daß wir vor dem „stürmischen Vorbrechen in neue, 
deshalb unerprobte und rein emotional als heilsam gepriesene Gestaltungen“ 
standen; und es ist sicher ein Verdienst von Carl Schmitt, darauf hingewiesen 
zu haben. Aber es wäre gerade gegenüber diesen Phänomenen die Aufgabe ge- 
wesen, zu diesen emotionalen und irrationalen Mythen kritisch Stellung zu 
nehmen. Es war jedenfalls verhängnisvoll, sie scheinbar farblos und tendenzlos, 
im Grunde aber zwielichtig zu beschreiben und sie als adäquaten Ausdruck 
der Zeit zu hegen und zu pflegen, ja sie letztlich zu fördern, ob es sich um 
faschistische oder um kommunistische Mythen handelt. Sorel mit seiner My- 
thenlehre, auf den Sie mit Recht als einen der Anreger von Carl Schmitt 
hinweisen, hat sowohl Lenin wie Mussolini begrüßt; er hätte gewiß auch 
Hitler begrüßt. 


Ist sodann wirklich die Schrift über „Die geistesgeschichtliche Lage des 
heutigen Parlamentarismus“, wie Sie sagen, „unwiderlegbar* und „durch 
die spätere Entwicklung bestätigt“ worden? Ich kann Ihnen nicht zustimmen, 
daß durch die Kritik dieser Schrift ein „erlauchter Geist unter ein Sonder- 
recht der Diskriminierung gestellt“ wurde, indem man ihm „anlastete, klarer 
als andere erkannt zu haben, was ist.“ 


Wer die Geschichte menschlicher und politischer Institutionen kennt, weiß, 
daß Institutionen, die in einer bestimmten Geschichtslage entstanden sind, 
keineswegs mit dieser konkreten Lage untrennbar verwachsen, daß sie viel- 
mehr fähig sind, sich veränderten Geschichtslagen anzupassen, ohne ihren 
Wesensgehalt zu verlieren. Es stellte sich daher die Frage, wie das in den 
verschiedenen Ländern zu verschiedenen Zeiten entstandene parlamentarische 
Regierungssystem sich neuen Lagen und Bedürfnissen angepaßt hat und wie 
dies in Deutschland nach dem Ersten Weltkriege möglich war. Diese entschei- 
dende Frage ist von Carl Schmitt nie auch nur gestellt worden. Es ist im 
übrigen interessant, daß die Schrift über den Parlamentarismus nach dem 
spiritualistischen geschichtsphilosophischen Schema der Verfallstheorie aufge- 
baut ist: danach wird durch geschickte Retouchen das Bild eines vergangenen 
klassischen „goldenen Zeitalters“ gezeichnet und dies Bild mit dem wiederum 
nach geschickten Retouchen gezeichneten Bilde eines gegenwärtigen Zeitalters 
„vollendeter Sündhaftigkeit“ konfrontiert. Da eine Rückkehr in das klassische 
Zeitalter nicht möglich ist, bleibt nichts übrig, als den Verfall zu beschreiben 
und einen Sprung ins Irrationale vorzunehmen. 


Ist endlich wirklich die „Verfassungslehre“ eine „in Klassizität erwachsene 
Darstellung der rechtsstaatlichen Verfassung“? Gewiß, sie gibt sich wie eine 
leidenschaftslose und tendenzlose Darstellung des „bürgerlichen Rechtsstaates“. 
Aber Sie wissen sicher selbst, daß diese Darstellung durchaus zwielichtig ist. 
Carl Schmitt lehnt den „bürgerlichen Rechtsstaat“ wegen seiner unlösbaren 
Verwachsenheit mit einer bestimmten Zeitlage und Ideologie für die Zeit 
nach dem Ausgange des Ersten Weltkrieges entschieden ab, er schreibt 
also gewissermaßen die Dogmatik für eine von ihm verworfene Theologie. 
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Die von Ihnen gerühmte „mit äußerster logischer Präzision entwickelte B- 


 grifflichkeit“ soll letztlich dazu dienen, den. „bürgerlichen Rechtsstaat“, wie 
er ihn sieht, ad absurdum zu führen. Und liegt nicht in seiner „Absage an 
den Normativismus“ im Grunde die nihilistische Leugnung echter Normen 
überhaupt? 


Sie schreiben zum Schluß: „Spätere Geschlechter mögen erkennen, daß sich 
in seinem Werk die bedeutenden Gedanken einer 300jährigen Epoche euro- 
päischer Ordnung noch einmal mit großer Leuchtkraft versammeln.“ Ich 
glaube demgegenüber, daß die Zeit bereits gekommen ist, um zu erkennen, 
daß die große Leuchtkraft von Carl Schmitt die schimmernde und flimmernde 
Leuchtkraft eines Irrlichtes war, das die, die ihm folgten, in den Sumpf des 
Nihilismus und seiner Spielart de Nationalsozialismüs geführt hat. 

Ich hoffe, daß Sie als Gelehrter diese offene Stellungnahme eines anderen 
Gelehrten zu würdigen wissen. Ich hoffe vor allem, daß sie zur Klärung der 
entscheidenden Grundfragen unserer Wissenschaft beitragen wird. 


Der schwarze und der weiße Mann: 2. Kolonialismus 
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RUDOLF PECHEL E 


Papst Pius XI. 


In der Menschenwelt ist es dunkler geworden. Ein strahlendes Licht erlosch: 
Papst Pius XII. ist gestorben. 

Nicht nur die 450 Millionen von Katholiken in der ganzen Welt haben 
einen schweren Verlust erlitten, sondern unzählige Nicht-Katholiken, Evan- 
gelische Christen und Andersgläubige in der ganzen Welt sind in tiefe Trauer 
versetzt. Papst Pius XII. war auch für sie ein Hort des Vertrauens, daß es 
trotz allem in dieser Welt noch eine feste Wertordnung gäbe, und ein Hort 
der Hoffnung, es möchte den unablässigen Bemühungen des Papstes gelingen, 
der Menschheit den Frieden zu erhalten. 


Auch für die Nicht-Katholiken war Pius XII. die höchste moralische Autori- 
tät in dieser verwirrten, aus den Fugen in völlige Unordnung geratenen Welt, 
in der die Tafel der echten ewigen und unvergänglichen Werte zerbrochen 
worden ist und Ratlosigkeit und Lebensangst Platz gegriffen haben. So 
langte er lebte, gab es einen festen Punkt der ewigen Wahrheit und Menschen- 
würde, einen Motor für Anerkennung der immer gültigen Werte und einen - 
beredten Vertreter der göttlichen und menschlichen Ordnung. Es ist kennzeich- 
nend, daß viele Protestanten trotz des Protestes enger Glaubensgenossen ohne 
jede Hemmung von Papst Pius XII. als von dem Heiligen Vater sprachen . . 


Wem das Glück einer persönlichen Begegnung mit dem Hingeschiedenen 
zu Teil wurde, dem blieb der Eindruck des vom Geist geformten Antlitzes 
und der unvergleichlich schönen Hände, aus denen die Gewißheit strahlte, 
daß der von ihnen erteilte Segen zur Wirkung kam, unvergeßlich. Der päpst- 
liche Nuntius Eugenio Pacelli hat durch sein Wirken in Müchnen und vor 
allem in Berlin eine Verehrung erworben, die alle konfessionellen Grenzen 
sprengte. Das haben nicht nur die der Una Sancta-Bewegung zugehörigen 
Protestanten empfunden, sondern auch unzählige Andere. 


Sproß eines alten römischen Patriziergeschlechtes war er in seiner äußeren 
Erscheinung wie in seinem Geiste ein wahrhaft adeliger Mensch. Man be- 
wunderte die Geisteskräfte, die sein Antlitz geformt haben, und eine das 
Menschenmaß fast übersteigende Begabung, die ihn befähigte, zu vielen 
Pilgern und den von ihm empfangenen Besuchern jeweils in der Sprache des 
Landes zu reden, aus dem sie kamen. Er war eine überragende Persönlichkeit, 
in der feinste Kultur und Bildung, Tatkraft, überlegene Diplomatie und Rein- 
heit des Wollens eine nahezu einmalige Verbindung eingegangen waren. 


Wir Deutsche haben in Sonderheit alle Veranlassung, des Heimgegangenen 
in tiefer Verehrung und Dankbarkeit zu gedenken. Wenn auch zunächst der 
Abschluß des Konkordates mit der nationalsozialistischen Regierung ein tiefes 
Erschrecken in allen gegen Hitler eingestellten Kreisen wachrief, wegen der 
unbeabsichtigten Folgen einer Art von Legitimierung des Gewaltsystems, so 
mußte man doch begreifen, daß dieser Schritt aus Sorge um das Schicksal der 
deutschen Katholiken — sicherlich nicht leichten Herzens — vom Heiligen 
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Vater getan worden war. In der Hitlerzeit selber - waren der Papst und der 


Vatikan eine nie erlöschende Hoffnung auf Hilfe. Als der Zusammenbruch 


das deutsche Volk in tiefstes Elend stürzte, wandte sich Papst Pius XII. 
sofort gegen die These einer Gesamtschuld des deutschen Volkes und bemühte 
sich unablässig, das Elend in Deutschland zu lindern. 

Er war der Papst des Friedens und blieb auch als Papst dem Wappen- 
symbol seiner Familie, der Friedenstaube mit dem Olzweig, treu. Sein Wirken 


stand unter dem tragischen Zeichen der Christenverfolgung in den totalitären 


Ländern, der Ausbreitung der satanischen Herrschaft und dem grausigsten 
Krieg der Weltgeschichte. Aber bis zu seinem Tode hat er unermüdlich für 
den Frieden auf Erden gearbeitet. Nach der Weissagung des Heiligen Mala- 
chias war er der „Pater Angelicus“. Eine zutreffendere Bezeichnung kann man 
für diesen großen Menschen und großen Papst nicht finden. Die Geschichts- 
schreibung wird die nahezu 20 Jahre seines Wirkens auf dem Heiligen Stuhl“ 
als eine Glanzzeit des Papsttums einordnen. 


Uns bleiben nur tiefe Trauer und unauslöschliche Dankbarkeit. 


KLEINE MARINA 


Nirgendwo sind die Häuser so traurig beschienen 
Als in den stillen kleinen, alten Marinen, 

Wo nachts die Kähne vom Meer 

Unter den Lampen liegen 

Und sich hin und her 

Wiegen. 


Als bewegten sie schläfrig schwere Gedanken, 

Zerren sie an den Tauen. Es knirschen die Planken. 
Mädchen gehn scheu und brav, 

Auch Mütter mit blassen Kleinen, 

Die sich in Schlaf 


Weinen. 


Das Meer hat längst die kleinen Häfen vergessen, 
Den braunen Schiffern am Abend - ist zugemessen 
Zum Leuchtturm ein später Gang. 

Die Herzen, die ungelösten, 

Kann noch Gesang 

Trösten. Georg Schwarz 


JENSEITS 


Fährmann, 

wohin führst du mich? 

Soll 

jener dunkle Strand 

das Ziel sein? 

Dort, 

wo die Vergessenen weilen, 

ist kein Platz für mich. 

Der Tod 

hat sich geirrt. ) 

Fahr mich zur Sonne. 
Elmar Kuster 


1017 


' 


URIEL KURT MAYER 


Das Leo Baeck Institute of German Jews 


'Zwei Aspekte sind es, unter denen die Leistung der deutsch-jüdischen Sym- 
biose betrachtet werden muß; erstens ihr Einfluß auf das deutsche Kultur- 
"leben, zweitens ihr jüdischer Charakter, d.h. die innere Entwicklung des 
Judentums in Deutschland und sein sozialer Gestaltwandel von der Eman- 
'zipationszeit bis zum Ende der jüdischen Renaissance. Wir brauchen nur die 
Namen Moses Mendelssohn, Hermann Cohen und Martin Buber zu nennen; 
und es wird klar, wie dieselbe Persönlichkeit nach jüdischer wie deutscher 
Seite hin verschiedenen Einfluß ausübt. Aber auch der Gesichtspunkt der 
Betrachtung wird ein anderer sein, wenn eine wissenschaftliche Arbeit über 
ein Problem der Symbiose in Deutschland, Europa oder Amerika oder aber nur 
im nicht der Diaspora zugehörigen Staat Israel unternommen wird.Yad v’Shem 
in. Jerusalem, ein Israel-Gegenstück zum Institut für Zeitgeschichte in München 
zeigt sich dieser Aufgabe nur scheinbar gewachsen, wie wir denken. Diejenigen 
die sich heute an die Aufzeichnung und erste Sichtung des historischen Materials 
über Charakter und Katastrophe des deutschen Judentums machen, stehen 
den Ereignissen zu nahe, als daß ihre historische Bemühung schon endgültige 
Werturteile der Epoche geben könnte. Dies gilt allgemein. Diesen Schwierig- 
keiten zum Trotz entschlossen sich bereits zu Ende des Zweiten Weltkrieges 
‚die im Council of Jews from Germany vertretenen Führer der jüdischen Aus- 
wanderer aus Deutschland, im Rahmen der von Anfang an geplanten gemein- 
samen kulturellen Arbeit an eine Materialsammlung und Auswertung der 
Quellen zur Geschichte der Juden in Deutschland heranzugehen. 

Es ist hier über die deutsch-jüdische Emigration in ihren neuen Wohnländern 
einzuschalten, daß deren ältere Generation weiter das deutsche Buch und die 
deutsche Sprache pflegt und in ihrer überwiegenden Mehrheit durch viele 
in der Epoche der Assimilation erworbene positive wie negative Eigenschaften 
des deutschen Groß- und Kleinstädters der Mittelklassen auffällt; auch daß 
diese „Jeckes‘ sich vielfach in besonderen Wohnvierteln oder in Israel auch 
in ländlichen Siedlungen zusammengefunden haben. Nicht selten werden sie 
in ihren neuen Wohnländern von Juden wie Nichtjuden der prodeutschen 
Einstellung verdächtigt, fühlen sich als Minorität und meinen (oft zu Un- 
recht), als Minorität diskriminiert zu werden. Aus dieser älteren Sicht rekru- 
tieren sich auch die Rückwanderer in die Bundesrepublik. Die zweite Gene- 
ration dagegen gleicht sich in überstürztem Tempo der neuen Umgebung an, 
zieht teils bewußt, teils unbewußt ihre Folgerungen aus der Vergangenheit 
und der verfehlten Assimilation in Deutschland. 

Besonders in den letzten Jahren setzte sich darum in den Kreisen der älteren 
Juden aus Deutschland die Erkenntnis durch, „daß das Bild des unwieder- 
bringlich dahingegangenen deutschen Judentums nur gezeichnet und uns, 
unseren Kindern und der jüdischen Welt nur erhalten werden wird, wenn 
unsere Generation der aus Deutschland ausgewanderten Juden diese kulturelle 
Aufgabe auf sich nimmt — die Generation, in der das Bild des deutschen 
Judentums noch lebendig ist und in der noch Kräfte wirken, die auf Grund 
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' eigenen Erlebens und eigener Verbundenheit die mannigfachen Erscheinungs- 
formen des deutschen Judentums, oder Teile und Ausschnitte daraus, darstellen 
und analysieren können.“ (Siegfried Moses, der Chairman des ‚Leo Baeck 
Institute of Jews from Germany‘ in der Einleitung des ‚Yearbook I‘, London 
1956, East und West Library. 406 S. und XXXIS.) Angesichts des baldigen 
Aussterbens dieser Generation und ihrer in Deutschland geschulten Vertreter 
der Wissenschaft des Judentums machte Moses zusammen mit dem verstorbe- 
nen Leo Baeck in dem obengenannten Ausschuß der deutsch-jüdischen Aus- 
wandererorganisationen seinen Einfluß dahin geltend, daß ein wissenschaft- 
liches Institut errichtet wurde, dessen zentrale Aufgabe die Durchführung von 
Forschungen und die Herausgabe von Publikationen auf dem Gebiete der 
Geschichte des deutschen Judentums und der deutschen Judenheit ist. Da 
Baeck (vgl. DR 12/1956) großen Kreisen der Juden aus Deutschland schon 
vor und erst recht nach seiner Befreiung aus Theresienstadt mehr und mehr 
zur geistigen Führergestalt geworden war, erhob sich kein Widerspruch, als 
man das Institut auf seinen Namen nannte und Baeck zu seinem ersten Präsi- 
denten wählte. 

Moses schildert in dem genannten Aufsatz die komplizierte Organisation 
dieses Instituts. Seine Arbeit ist erschwert, weil die möglichen wissenschaft- 
lichen Sachbearbeiter auf eine größere Reihe von Wohnländern verteilt sind, 
weshalb man sich zur Errichtung von drei Arbeitszentren in Jerusalem, Lon- 
don und New York genötigt sah. Ein zentraler Ausschuß in Jerusalem be- 
stätigt die in den Arbeitszentren vorbereiteten 'Themenstellungen und Auf- 
gaben und gibt sie an die Sachbearbeiter im Gebiete der Arbeitszentren zurück. 
Eine Zentralbibliothek besteht nicht. Hiermit seien die Schwierigkeiten der 
praktischen Arbeit des Institutes angedeutet. Nachstehend bringen wir das 
themenreiche Rahmenprogramm einer künftigen Arbeit des LBI, um dem 


Leser ein Bild von der Gliederung und Vielfalt der zu bearbeitenden Epoche 


zu geben. Nicht alle Themen haben gleichen Anspruch auf das allgemeine oder 
jüdische Interesse, manche interessieren nur den Fachmann und Liebhaber. 


DIE PERIODE SEIT DER EMANZIPATION 
a) Die innere Entwicklung des Judentums in Deutschland 
1. Der Kampf um die Emanzipation 
2. Die Taufbewegung 
3. Der soziale Gestaltwandel der Juden in Deutschland 
a) Von der Ghettowirtschaft zur Weltwirtschaft 
b) Die Gesellschaftsstruktur der Juden in Deutschland 
4. Bevölkerungs-Bewegung und Familienstruktur 
5. Das Eindringen der Juden in die freien Berufe (Kunst, Literatur, 
Wissenschaft) 
6. Die „Wissenschaft des Judentums“ 
7. Die Entwicklung der jüdischen Religionsphilosophie in Deutschland 
(M. Mendelssohn, N. Krochmal, L. Steinheim, $. Hirsch, M. Lazarus, 
H. Steinthal, H. Cohen, L. Baeck, M. Buber, F. Rosenzweig) 
8. Die religiösen Strömungen des Judentums in Deutschland 
a) Reform 
b) Der jüdisch-religiöse Liberalismus 
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15. 
16. 
17. 


c) Die Gemeindeorthodoxie 

d) Die Trennungsgemeinden 

Die Zionistische Vereinigung für Deutschland 
Die jüdischen Bildungsinstitute 

Die jüdische Publizistik in Deutschland 

Die jüdische Frauenbewegung in Deutschland 
De jüdische Jugendbewegung in Deutschland 
Der Aufbau der jüdischen Gemeinden (ihre Rechte und Verfassung, 
ihre Demokratie) \ 

Die sozialen Einrichtungen und Institute des Judentums in Deutschland 
Synagogenbau und Volkskunst 

Kantorale Musik 


b) Das Problem der kulturellen Symbiose 


la 
2 
3. 


onan 


DI 


5. 


Deutsche Übersetzungen der jüdischen Bibel 

Jiddisch und Deutsch, die hebräische Sprache 

Die Leistungen der Juden in der Wissenschaft (Philosophie — Psycho- 
logie — Religionsphilosophie — Religionswissenschaft — Medizin — 
Jurisprudenz — Naturwissenschaften und Technik — Nationalöko- 
nomie — Historiographie — Soziologie — Pädagogik und Volksbil- 
dung — Archiv- und Bibliothekswesen) 

Die deutschen Juden in 

a) Literatur 

b) Musik 

c) Bildender Kunst 

d) Theater 

Deutsche Juden als Bildner öffentlicher Meinung (Presse, Publizistik) 
Die Stellung der Juden in der Wirtschaft Deutschlands 

Deutsche Juden in der allgemeinen Politik 

Deutsche Juden in der sozialistischen Weltbewegung 


KATASTROPHE 


E 
1. Der Antisemitismus bis 1914 
2: 
3 
4 


Die Entwicklung von 1918 bis 1933 


. Der nationalsozialistische Staat 
. Jüdisches Leben im nationalsozialistischen Deutschland bis 1939 (Die 


Reichsvertretung der Juden in Deutschland) 
Die Auswanderung 


WIRKUNG UND EINFLUSS DES DEUTSCHEN JUDENTUMS AUF 
DAS WELT-JUDENTUM 


1. 
2, 
3. 
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Das Vorbild der politischen Emanzipation 

Die begriffliche und historische Problematik der „Assimilation“ 
Die religiösen Strömungen und Richtungen 

a) Die Neu-Orthodoxie 

b) Die historische Schule 

c) Das liberale Judentum 


Ela N WIELORN BE EST USERN 


a 


4. Die Systematisierung des jüdischen Gedankengutes 
a) Martin Buber 
b) Leo Baeck 
c) Franz Rosenzweig 
5. Der Anteil der deutschen Juden an der Entwicklung der zionistischen 
Idee 
6. Der Anteil der deutschen Juden am Aufbau von Erez Israel 


DIE NEUEN ZENTREN DER AUS DEUTSCHLAND 
AUSGEWANDERTEN JUDEN 
(außerhalb Israels) 


1. Great Britain 
2. U.8S. A. 


3. Südamerika ee : 


4. Südafrika 
5. Australien etc. 


Die Arbeit des Instituts wird sich jedoch auch auf die ältere Geschichte 
des deutschen Judentums vor der Emanzipation erstrecken. So plant man, 
Quellenzusammenstellungen wie die Germania Judaica weiterzuführen. Die 
Germania Judaica ist eine wissenschaftliche Enzyklopädie aller deutschen Orte 
und Landschaften, in denen jüdische Siedlungen bestanden haben; der erste, 
1917 und 1934 zu Berlin in zwei Teilen herausgekommene Band umfaßt die 
Zeit bis 1238 und führt 200 Gemeinden auf; der zweite Band soll bis zum 
Jahre 1400 leiten. Des weiteren ist eine Bibliographie zur Geschichte des deut- 
‚ schen Judentums geplant. Im Jahrbuch selbst erscheinen zwei wichtige Biblio- 
graphien über Nachkriegspublikationen, die eine, von der Wiener Library in 
London zusammengestellt, umfaßt die von 1945 bis 1955 erschienene Literatur 
in den drei westlichen Hauptsprachen, während die leider nur auf die Jahre 
1950 bis 1956 bezügliche Bibliographie der hebräischen und jiddischen Ver- 
öffentlichungen an der Jerusalemer Nationalbibliothek zusammengestellt 
wurde. Auf eine Vervollständigung und Weiterführung beider Bibliographien 
ist zu hoffen (vgl. DR 8/1957 „Rundschau“). 


Während das regelmäßige Jahrbuch des Instituts in englischer Sprache her- 
auskommt, da man hier ein breites Leserpublikum erfassen will und die deut- 
sche Sprache infolge der Katastrophe des europäischen Judentums aufgehört 
hat, einer Mehrheit der Juden in der Welt verständlich zu sein, die hebräische 
Sprache jedoch gleichfalls eine jüdische Minderheitssprache ist, sind für die Zu- 
kunft Veröffentlichungen in allen drei genannten Sprachen geplant. Das vier- 
teljährliche interne Bulletin des Instituts erscheint z. B. auf Deutsch in Tel Aviv. 
Nr. 1 bis 5 liegen vor. Eine Folge des Sprachwechsels der zweiten Generation 
der aus Deutschland stammenden Juden ist die Notwendigkeit, wichtige, ur- 
sprünglich in deutscher Sprache erschienene Schriften zur Geschichte und 
Wissenschaft des deutschen Judentums ins Hebräische und Englische zu über- 
setzen, so z. B. als erste hebräische Veröffentlichung des LBI Leo Baecks 
Das Wesen des Judentums. In allen drei Sprachen werden Monographien über 
bedeutende Juden Deutschlands und der deutschsprachigen Randgebiete in 
Recht, Philosophie, Wissenschaft, Politik, Literatur und Kunst erscheinen; 
auch Einzelprobleme wie die jüdische Jugendbewegung oder die jüdische Wan- 
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derungsbewegung nach Deutschland müssen behandelt werden. Wichtige Auf- 
sätze der Vergangenheit aus allgemeiner und jüdischer Publizistik sollen ge- 
sammelt werden, ferner Memoiren deutscher Juden; Studien zur Wirtschafts- 
geschichte der Juden in Deutschland: all dies wird die Vorarbeit für eine 
schließliche Gesamtdarstellung der Juden in Deutschland sein; es ist aber 
fraglich, ob diese Aufgabe von unserer Generation geleistet werden kann und 
soll. 
Das erste Yearbook des Institutes, das der programmatische Aufsatz von 
Siegfried Moses einleitet, wurde von Robert Weltsch herausgegeben, und man 
hätte keinen besseren Mann für diese Aufgabe finden können. W.’s gründliche 
Einführung in das Themengebiet des Jahrbuches stellt gleich Leschnitzer 
(Saul und David. Die Problematik der deutsch-jüdischen Lebensgemeinschaft. 
Heidelberg, Schneider, 1954) fest, daß in der deutsch-jüdischen Assimilation der 
Aneignung allgemein menschlicher Werte auf der einen Seite fast stets ein Ver- 
lust jüdischer Substanz entspricht. Weltsch ordnet das Jahrbuch in sieben Abtei- 
lungen an, von denen wir die letzte bibliographische bereits erwähnt haben; ihr 
gehen sechs andere voraus: Von der Vergangenheit zur Gegenwart; Jüdische 
Organisation und geistiger Widerstand in der Hitlerepoche; Jüdische Gedanken- 
welt und ihre Neuorientierung in Deutschland; Probleme des ökonomischen Le- 
bensraumes; Dokumente der Vergangenheit; Die Zerstreuung der deutschen 
Judenheit. In der ersten Abteilung sind neben dem Aufsatz von Selma Stern- 
Täubler, der kongenialen Lebensgefährtin des Historikers Eugen Täubler, 
über ‚Deutsche Judenpolitik zu Beginn der Neuzeit‘ vor allem der Aufsatz 
des Köbnerschülers Helmuth D. Schmidt (Oxford) über die ‚Bedingungen der 
Emanzipation 1782-1812° zu erwähnen. Die Kritik der Nichtjuden bezog sich 
auf den Messianismus, in welchem sie eine Gefahr für die Staatstreue der 
Juden sahen, die hebräische Sprache, die gesonderten jüdischen Schulen, die 
von den Juden bereitwillig aufgegeben wurden, die Forderung der Loyalität 
schließlich, von der Schmidt schreibt, daß sie den deutschen Juden so in Fleisch 
und Blut übergegangen sei, daß sie sie untauglich machte für Untergrundbewe- 
gungen — sogar ım Palästina der Mandatszeit. Wäre die Sicht Schmidts rich- 
tig, so wäre schwer zu verstehen, was uns das zweite Kapitel des Buches er- 
zählt von der jüdischen Organisation und dem geistigen Widerstande zur Hit- 
lerzeit. Auch Selma Spiers Aufsatz ‚Jüdische Geschichte in unserer Sicht‘ 
verdient, neben der Einführung von Weltsch, eine aufmerksame Lektüre. 


Den Leser, der sich für die Geschichte der deutschen Juden während der 
Hitlerherrschaft interessiert, werden die Beiträge des zweiten Teils besonders 
fesseln. Leo Baecks letzte Arbeit war sein Beitrag zum Jahrbuch, der zweier 
Kollegen in der ‚Reichsvertretung‘, die Opfer der Nazis wurden, ehrend ge- 
dacht: des württembergischen Ministerialrates Otto Hirsch und des Berliners 
Julius D. Seligsohn. Baecks Beitrag befaßt sich auch mit den Anfängen der 
Reichsvertretung und hier erwähnt er besonders den Plan eines Konkordats 
zwischen dem Land Preußen und dem jüdischen Landesverband Preußens, der 
im Januar 1933 dem preußischen Landtag hätte zugeleiter werden sollen. 
Ministerialrat Trendelenburg vom Preußischen Unterrichtsministerium hatte 
sich um den Gesetzentwurf des Konkordates sehr bemüht. Wer weiß, wo die 
Akten des Preußischen Unterrichtsministeriums sind? Das preußische Vorbild 
hätte wohl ähnliche Schritte der anderen Länder und des Reichs nach sich 
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| "gezogen. Max Grünewald bietet ebenfalls wichtiges Material zur Geschichte 


der Reichsvertretung, der Repräsentanz der jüdischen Organisationen vor den 
Nazibehörden. Auch der stärkste Druck der Gestapo konnte die Reichsver- 
tretung nie in ein bloßes Kollegium von Ja-Sagern zu den nationalsozialisti- 
schen Willkürakten umwandeln. Wie Baeck und seine Kollegen ihre schwere 
Aufgabe zu erfülllen versuchten, zeigt der Vorfall des Versöhnungstagsgebetes 
von 1935 (Kol-Nidre), der zu Baecks erster Verhaftung führte. Ein Gebet 
Baecks, das die nationalsozialistischen Anschuldigungen gegen das Judentum 
deutlich als Lügen erklärte, wurde namens der Reichsvertretung durch Hirsch 
verbreitet, um von allen Synagogenkanzeln des Reichs am Eingang des Buß- 
tages verlesen zu werden. — Unter Aufsicht und mit Hilfe der Reichsvertre- 
tung wurden in den Schicksalsjahren das jüdische Schulwerk (Beitrag: Hans 
Gärtner), die Erwachsenenbildung (Ernst Simon), die Berufsumschichtung 


und Hachschara (landwirtschaftliche Ausbildung) zwecks Auswanderung und Et 


diese selbst durchgeführt. Über das Frankfurter Lehrhaus und Franz Rosen- 
zweigs Arbeit für es berichtet Nahum Glatzer, über die jüdische Presse Mar- 
garet T. Edelheim-Mühsam, über das kulturelle Ghetto des jüdischen Kultur- 
bundes, das Lieblingsspielzeug des Parteigenossen und Säufers Hinkel, Herbert 
Freeden. Der Kulturbund stand unter Leitung Kurt Singers und Werner Levies 
als Generalsekretär. Hier wurde das Erbe der Symbiose auch unter dem Ha- 
kenkreuz würdig vertreten. ‚Etwas Unerhörtes lag in dem Versuch, nach allge- 
meinen und jüdischen Formen und Inhalten auszuholen, während unter den 
Füßen der Boden zusammenbrach.‘ Über einen der ältesten Landesverbände 
(1809), den „Oberrat der Israeliten Badens* während der Jahre 1922-1937 
schreibt sein vorletzter Vorsitzender, Nathan Stein. — Besonders die beiden 
Beiträge von Gärtner und Simon sind wesentlich, weil sie von dem schier un- 
möglichen Werk Bekenntnis ablegen, Menschenwürde in pädagogischer Bemü- 
hung bei Kind und Erwachsenen zu bewahren, während eine äußere Macht 
doch das Menschenbild stündlich mit Füßen trat. 


Aber das Herzstück des Buches ist der Teil über ‚Jüdische Gedankenwelt 
und ihre Neuorientierung in Deutschland‘. — Alexander Altmanns ‚Theologie 
im deutschen Judentum des 20. Jahrhunderts stellt Cohen, Baeck, Buber und 
Rosenzweig in seinen Mittelpunkt und untersucht ihre Beeinflussungen und 
Quellen, deren Umgestaltung und ihren Einfluß auf die zeitgenössische jüdi- 
sche Theologie. Ein wichtiger Entwurf von Buber: ‚Beiträge zu einer jüdischen 
Theologie‘, in drei Teilen: Abgrenzungen, Elemente und Wege angeordnet, 
beschließt diesen Aufsatz. Dieser Plan wurde von Buber auf einer in den Räu- 
men der Reichsvertretung einberufenen Sitzung vorgelegt. Wird dieses von 
Buber angeregte gemeinsame Werk jüdischer Theologie noch einmal geschrie- 
ben werden? Die erste der buberschen Abgrenzungen lautet: ‚Das Problem der 
Macht. Von den Ansprüchen des Staates; der Absolutheitsanspruch in Staat 
und Kirche. Das Verhältnis des Judentums zum Staat und zum Ausdruck der 
Absolutheit.‘ — Altmanns Aufsatz wird aufs beste durch die Arbeit von Hans 
Liebeschütz über ‚Jüdischer Gedanke und seine deutsche Beeinflussung‘ er- 
gänzt, die der Wirkung Rankes und Hegels auf Graetz, dem Neokantianismus 
Hermann Cohens, den Fichte- und Nietzschegedanken, die Martin Buber ab- 
gewandelt hat, und schließlich der geistigen Umwelt Franz Rosenzweigs nach- 
geht. — Felix Wunsch belegt am Beispiel Franz Kafkas, des jüdischen Deutsch- 
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böhmen, Aufstieg und Niedergang des symbiotischen Denkens. Doch die von 


Weltsch angeführten Stellen aus ‚Josephine, die Sängerin‘ genügen meines 
Erachtens nicht, um den Schuldkomplex Kafkas im zionistisch-postassimila- 


"torisch empfundenen Mangel an jüdischer Substanz aufzuschlüsseln. — ‚Volks- 
tümliche Orthodoxie‘ berichtet vom Juden der kleinen Landgemeinden. (Je- 


schajahu Wolfsberg). 


Bisher unbekanntes Material bringt der Artikel von B. D. Weinryb ‚Prole- 
gomena zu einer ökonomischen Geschichte der Juden Deutschlands in der 
Neuzeit‘. — Nach Weinryb ist der Schlüssel zur jüdischen Wirtschaftsgeschichte 
in der Bemühung des Individuums und der Gruppe um Ausweitung des be- 
schränkten ‚Lebensraumes‘ einer Minderheit und in der gegenläufigen Tendenz 
der Mehrheit zu finden. — E. Rosenbaum verneint die Möglichkeit einer 
‚Jüdischen Wirtschaftsgeschichte in Deutschland‘, da es kein jüdisches Wirt- 
schaftsleben gegeben habe, sondern nur eine deutsche Wirtschaft, an welcher 


Juden wie andere Bürger teilnahmen. Darum fordert Rosenbaum jüdische 


Wirtschaftsgeschichte als Geistesgeschichte. Dies führt ihn zu soziologischer 


"Auswertung der Einzelbiographie. Über die Materialien zur Geschichte der 


Juden in Deutschland in deutschen Archiven berichtet B. Brilling; Daniel J. 
Cohen über die Akten im ‚Jüdisch-Historischen Archiv, die von den Rechts- 
nachfolgern der jüdischen Gemeinden in der Diaspora diesem übermittelt 
worden sind. J. Jakobsohn teilt Einzelheiten über das ‚Buch der jüdischen 
Bürger in Berlin‘ mit; Abraham Landsberg geht den lezten Spuren Heines 
und seiner Familie in Hamburg nach. 


Das Bulletin I des LBI bringt einen lesenswerten Aufsatz von Kurt Wilhelm, 
Stockholm über den großen jüdischen Bibliographen Moritz Steinschneider 
(1816-1907), dessen bekanntestes Werk der Katalog über die hebräischen 
Bücher in der Bodleiana Bibliothek zu Oxford ist, während wir bei B. Bril- 
ling über ‚Die ersten jüdischen Zeitungsabonnenten in Deutschland‘ lesen, 
welche von Friedrich dem Großen zum Bezug der Intelligenzblätter ange- 
halten wurden. Das Yearbook 2, desgleichen ein Buch von Hannah Ahrendt 
über Rachel Varnhagen sind inzwischen erschienen, ein Buch Selma Stern-Täub- 
lers über ‚Josel von Rosheim‘, den „Befehlshaber gemeiner unserer Juden- 
schaft im heiligen Reich“ zur Zeit Maximilians I. und Karls V. wurden ange- 
kündigt. Das zweite Yearbook ist dem ersten ebenbürtig; Yearbook 3 wird ge- 
gen Ende 1958 ausgeliefert werden. Aus Yearbook 2 seien erwähnt: Kurt Wil- 
helm: Die jüdischen Gemeinden in der nachemanzipationischen Periode — 


George L. Mosse: Das Bild des Juden in der deutschen Volkskultur: Felix 


Dahn und Gustav Freytag. — Ernst Kahn: Die Frankfurter Zeitung. — 
Ernst Simon: Siegmund Freud, der Jude. — IV. Dokumente. Briefe aus dem 
Berlin des Jahres 1942 (Die letzten Tage der Reichsvertretung) — V. Nach- 
kriegs-Publikationen über das deutsche Judentum. — Teil I enthält Artikel 
über Baeck. 


Die Aufgabe und den Existenzkonflikt des deutschen Judentums aber um- 
reißt dieses rückschauende Wort Georg Landauers: „Wir werden jedoch nur als 
Juden weiterbestehen können, wenn wir die großen Werke der menschheit- 
lichen Kultur und das auf Freiheit und Erlösung gerichtete Streben aller 
Völker bei uns, in uns einarbeiten.“ 
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- Die nackte Wahrheit bis zuletzt 
Dem Dichter Georg Kaiser zum Gedächtnis 


Wer war dieser Georg Kaiser, der sich Platon, Reinhold Lenz und Heinrich 
von Kleist verantwortet wußte, der sich selbst eine Reinkarnation Georg 
Büchners nannte und der in seiner Lyrik zu Rilke hinüberklingt? Wer war 
dieser Dichter, den Bernhard Diebold „die Sphinx unter den modernen Dra- 
matikern“ genannt hat, der mit jedem neuen, vulkanisch herausgeschleu- 
derten Werk das Bewußtsein der umgebenden Gegenwart herausforderte und 
zur Entscheidung jagte, der seine Stoffe als Visionen aus der historischen 
Antike, aus den Chroniken des Mittelalters und den Strömungen der Neu- 
zeit herausgriff, der in ihnen tänzerisch sprang vom bürgerlichen ins künst- 
lericha und vom militanten ins konfessionelle Milieu, die unwahrschein- 
lichsten Konstellationen des Alltags und des Abnormen würfelnd, der die 
Sensationsmeldung eines eben gekauften Extrablattes alsbald zum Drama 
entwarf, weil er das Gültige selbst noch im Sensationellen zu erkennen ver- 
stand? Wer war dieser Georg Kaiser? Was wollte dieser Dichter? Was 
suchte er, der die Maschine und das Geld mit dem Bild ihres kalten Wesens 
plakatierte, der die „Lederköpfe“ der ich-losen Gewalt und des Kadaver- 
gehorsams auspeitschen ließ, der Wert um Wert des Daseins auf die dra- 
matischen Barrikaden der Bühne trieb und „Mißform“ um „Mißform“ des 
Un-Menschen den Lachkanonaden der Komödie aussetzte, der mit uner- 
bittlich dialektischer Frage in die Lethargie der Sattheit und in den blinden 
Größenwahn der „Gottlosen“ und „Geschlechtslosen“ hämmerte, der geradezu 
mit einer „Wollust des Gedankens“ die Leere menschlicher Hohlheit, das 
„Papiermach&“ dieses Erdglobus’ und die Verborgenheit des verirrten Seelen- 
schlauches unbarmherzig nach außen stülpte, anprangernde Selbstmanifestation 
dieser Zeit, der dem „Kehrricht“ der Hinterhältigen und Unzulänglichen, 
den Gedankenkurzen und Verblendeten den Spiegel ihrer Wahrheit zu- 
kehrte, „von Werk zu Werk“, damit sie erkennend vor sich selbst erschrecken 
und jenseits ihrer „Viertelgefühle und Achtelgenüsse“ endlich ihren wahren 
„Gedanken zu Ende denken“ und umkehren? 

Wer war er, der „vital aufs äußerste sich gebärden“ mochte? Kein „Denk- 
spieler“, wie ihn Bernhard Diebold abstempelte, um ihn in einem Fach lite- 
raturwissenschaftlicher Kartothek unterzubringen, sondern ein Besessener des 
inbrünstigen Geistes, der Verantwortung um die „nackte Wahrheit bis zu- 
letzt“. f 

Welche Idee rief diesen ruhelosen Gestalter von Vision zu Vision? Welche 
Wahrheit suchte er ins buntbewegte Bild seiner Dichtung zu bannen? Immer 
neue Schauplätze seines dramatischen Dialogs setzt er in Szene: Hotelhalk 
und Hafthaus, Fabrikhof und Filmbüro, Kirchenschiff und Kaschemme; 
Pavillon und Pfandleihstelle, Vatikan und Volkstribunal, Zarenhof und‘ 
Zeitungskanzlei, Sportpalast und Opernrang, Polizeiwache und Maleratelier, 
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Ballhaus und Schulgebäude, Luxusjacht und Rettungsfloß, Anwaltsbüro und 


Museum, Juwelierladen und Brotverkauf, Schlachtfeld und Heilsarmee, im 
Badraum und auf der Terrasse. In allen Winkeln und Zentren realer und 


phantastischer Geographie läßt er die Wortgefechte und Handlungskämpfe, 
das Pathos und die Innerlichkeit, das Lachen und die Verzweiflung, Arro- 
ganz und Einsicht, Gewalt und Opfergang, Untergang und Triumph sich 
entscheiden, in Athen, Theben und vor Pharsala, am Mississippi und auf den 
Wogen des Atlantischen Ozeans, in Venedig und Toulouse, in Paris und Prag, 
in New Orleans und Calais, in New York und Berlin, Japan, Dänemark, 
Palästina und Sizilien, irgendeine utopische „Insel der tausendjährigen Men- 
schen“ und eine Nebel-Stadt des Nordens, im Haus des Tyrannen und in 
der Widerstandsbewegung, — eine Welt-Geschichte und Welt-Kunde scheinen 
dienlich, „aus den Zufälligkeiten der Erscheinung“, aus dem „Nacheinander 
von Vorfällen, die sinn- und zwecklos keinem zunutze sind“, das Haus des 
Menschen zu bauen, gütig, „mit beflissenen Händen“. 


„Diese Hände legt der Dichter an. Zur Bewältigung seiner Aufgabe muß er 
sehr früh aufstehen: nämlich mit Weltanfang — und sich spät schlafen legen: mit 
letzter Zukunft. Zwischen diesen Terminen liegt seine Aktion. Er ordnet. Er 
schichtet den Krimskrams. Er schafft Linie in den Wirrwarr. Er konstruiert das 
Gesetz. Er filtert den Sud. Er entschuldigt den Menschen. Er leistet Dichtung. 


Ins Sinnlose baut sich Gerüst von Notwendigkeit.“ 


„Gleich bleibt Werk von Werk zu Werk. Das einzig Eine zu wiederholen, ist 
ihm bestimmt . .. . Vielgestaltig gestaltet der Dichter eines: die Vision, die von 
Anfang ist... Von welcher Art ist die Vision? Es gibt nur eine: die von der 
Erneuerung des Menschen.“ 


„Der Mensch ist das All — allhier, allda — allfern, allnah — allseiend, allge- 
genwärtig. Dichtung proklamiert die Synthese Mensch.“ 


So beantwortet Georg Kaiser selbst unsere Frage nach der Einheit, nach 
dem Ziel und nach dem letzten Gegenstand seiner geistigen Schöpfungen. 
Gewiß stellt die Bemühung um den Menschen bereits einen Wesenszug der 
Dramatik an sich dar. Doch diese Dramatik weist sich geradezu als Anthro- 
pologie der Dichtung aus und reiht sich so mit revolutionärer Weisheit dem 
existentiellen Problem-Bewußtsein der Gegenwart voraus, eine Vor-Deutung 
der Kern-Frage nach der Möglichkeit des Daseins, nach der Leistung aus der 
Eigentlichkeit des Menschtums überhaupt, die es aus der „Zersplitterung un- 
seres Tuns und Treibens“ zu erörtern, mit allen Perspektiven unseres Denkens 
zu erreichen und mit allen Kräften unseres Lebens zu verwirklichen gilt. 


„Was gilt der Geist vor der Tat? Lebe ich nicht — bin ich nicht das Leben?“ 


N »Auf’s Leben kommt es an. Das ist der Sinn des Daseins. Sein erschöpfendes 
‚Erlebnis. Alle Straßen führen dahin — aber alle Straßen müssen marschiert wer- 
' den. Ein Weg führt durch den Kopf.“ 


Das bedeutet nicht, einer kalten Unverbindlichkeit gegenüber der Natur, 
einer rein konstruktivistischen Theatralik des definierenden Intellekts oder 
einer Eigenwilligkeit des gefühlsfremden Kopf-Subjekts das Wort reden, son- 
dern bedeutet vielmehr Totalanspruch ans Sein, ein Anspruch, der sich ja 
aber nur dem Geist auftragen kann. Kopf ist Geist. Geist jedoch wird zur 
Möglichkeit, alle Gegensätze zu entfalten und wieder zu vereinen. Geist ist 
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nicht mehr nur ein Organ des Menschen, sondern die menschliche Seinsweise 
überhaupt, die alle anderen Seinsweisen, des Göttlichen wie des Natürlichen, 
in sich zu schließen vermag. Geist ist die Allgegenwart des Seins. 


„Ich habe kein Zeitgefühl. Auch kein Ortsempfinden . .. . Ich habe mich der 
Unendlichkeit in Zeit und Raum angeschlossen.“ 

„Der Unsinn unbefugter Beurteiler markiert: Abstraktion contra Gefühl. Seid 
überzeugt: beide sind eins. Nur andre Grade.“ 

„Das Blut bebt denkend. Es gibt keine Kälte des Kopfes. Der Leib denkt — 
und die mächtige Wucht des Herzschlags treibt zur Bildung.“ 


So wurde Georg Kaiser zum Dramatiker des sinnlichen Gedankens, wie 
Rilke zum Lyriker des denkenden Gefühls geworden war, jeder auf seine 
Weise erregend und überraschend. Ist es nicht der Strahl des Geistes, der immer 
wieder die Gemüter aufschreckt? Wie gerade der Geist der Faulheit ds 
Schlammes ungemütlich wird, niemals letztlich befriedigend, wie er immer 
wieder weitertreibt und das Leben zum Leben reizt, so brennt mehr oder 
weniger in jedem Werk Georg Kaisers ein Zeichen, ein Bild, eine Handlung, 
eine überraschende Wendung, ein unerwarteter Ausklang, mitunter ein gan- 
zes Thema, das die Empörung aufschrect, das bei aller Groteske, ja selbst 
im komödiantischen Gaudium, bis in die schroffe, pralle und doch sichere 
Ungewöhnlichkeit des Telegramm- und Plakatstils hinein, beinahe beleidigt, 
— aber das schockierte Publikum, den Hörer oder Leser nicht in Ruhe läßt, 
sondern zur entscheidenden Selbstantwort herausfordert. 

Es begrenzt sich nicht im Willen des Zufalls, daß sich allenthalben nach 
Aufführungen der Dramen Georg Kaisers vor der Bühnenrampe zwei gegen- 
sätzliche Lager zu formieren pflegen, daß die Geister sich scheiden wie der 
Weizen von der Spreu, wie Licht vom Dunkel, wie Wahrheit vom Irrtum. 
Die Unbedingtheit des dramatischen Stoßes und seiner dynamischen Sprache 
fordert die Aktion um des Lebens willen, will das Erlebnis letzter Tiefe 
aufbrechen und die Kommunikation mit der Wahrheit zur Leistung wandeln, 
die das Leben der menschlichen Eigentlichkeit fundiert, rettet und sichert. 
Georg Kaisers Dramatik ist nicht „frecher Literatenwitz“ eines zynischen 
Snobs, sondern verantwortete Menschheits-Dichtung, wissend um des „Men- 
schen Gnade“, um die „Sterne über seiner Stirn“ wie um das Blutbad seiner 
Hände. 


„Fehlte mir ein Stern — ein Erdteil: ich würde ihn entdecken. Alles wird not- 
wendig, was dem tollwütigen Menschen Gnade erwirbt. Dazu Vermittler ist der 
Dichter. Aus menschlichen Wirr- und Untaten den Sinn heraussuchen — ihm die 
Bluthände immer und immer wieder waschen: das sagt sein Befehl. Von wem? 
Vom Blick aus eines Kindes Auge, das vor keiner Roheit trotzt — sondern staunt.“ 


Mit welcher produktiven Unruhe und Vielgestalt seiner lebendigen dich- 
terischen Wirklichkeit Georg Kaiser die Buchwelt und die Bühne bestürzte, 
vermögen bereits statistische Zahlen zu spiegeln. Soweit die Gesamtheit seiner 
Schaffenszeit von rund 50 Jahren überschaubar sein mag, läßt sie sich mit 
folgenden Werkzahlen vorläufig und ungefähr skizzieren: 71 Dramen, darun- 
ter Zweitfassungen, 19 Dramenskizzen oder -Entwürfe, 15 Dramenpläne, 
21 Filmskizzen, -Entwürfe oder -Pläne, 2 Romane, 5 Roman- oder Novellen- 
fragmente und -Pläne, 20 theoretische Schriften und Tractate, 21 aufgezeich- 
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nete Antworten und Interviews, 168 Gedichte, von denen mehrere in Zweit-, | 
ja sogar Drittfassungen gewandelt wurden. Immer mehr Spuren noch unbe- 
kannter und zugleich verschollener Handschriften treten zutage. Noch läßt 
sich der tatsächliche Umfang dieser Dichtung nicht fixieren. Aus dem Kon- 
glomerat zahlreicher Briefnotizen werden zwar Umfang, Inhalt, bis in die 
Kapitel, Akte, ja in die Szenen hinein auch der Aufbau, selbst sogar die 
engdatierte Entstehungsgeschichte mehrerer Werke rekonstruierbar, indessen 
der eigentliche Text und sein Verbleib bis heute im Unbekannten liegen. 

Die Buchwelt war bald in den Bann dieses Dichters gezogen, der bereits 
in einem Zeitraum von kaum sieben Jahren an die 30 Dramen regelrecht 
auf den Markt warf. 39 Buchausgaben erscheinen allein im Verlag Kiepen- 
heuer. Englische, französische und italienische Übersetzungen folgen. Georg 
Kaisers Dramen, Romane und Schriften werden von Verlagen in New York, 
London, Paris, Amsterdam, Boston, Wien und in der „Prager Presse“ ge- 
druckt. Schwedische, belgische, österreichische und schweizer Zeitungen bringen 
Interviews ihrer Sonderkorrespondenten mit Georg Kaiser. 

1915 waren „Der Fall des Schülers Vegesack“* in Wien und „Großbürger 
Möller“ in Düsseldorf über die Uraufführungs-Bretter gegangen. Doch erst 
die Uraufführung der „Bürger von Calais“ am 29. Januar 1917 im Neuen 
Theater in Frankfurt am Main leitet jenen nie dagewesenen, nahezu phanta- 
stisch anmutenden Bühnen-Gang von atemberaubendem Gefälle ein. Am 6. 
März 1917 wird „Die Sorina“ in Berlin uraufgeführt, im April des gleichen 
‘Jahres „Von morgens bis mitternachts“ in München, im Mai „Die Versuchung“ 
in Hamburg, im Oktober „Der Zentaur“ und „Die Koralle“* in Frankfurt. 
Die Dramaturgen reißen sich um Georg Kaiser. Das Jahr 1918 bringt 5 Ur- 
aufführungen: „Rektor Kleist* in Königsberg, „Das Frauenopfer“ in Düs- 
 seldorf, „Claudius, Friedrich und Anna, Juana“ in Frankfurt, „Der Brand 
im Opernhaus“ in Nürnberg und „Gas“ in Frankfurt, — jenes Drama, mit 
dem man bis heute Kaisersche Dichtung zu identifizieren sucht, jenes Drama, 
das den Namen Georg Kaisers auf die Plakate der Welt-Bühnen riß, das in 
kurzer Folge in Paris und London, in Tokio und Wien, in Amsterdam und 
Rom, in Birmingham und Stockholm, in New York und Moskau denkwürdige 
Aufführungen erlebt. Wer von Georg Kaiser spricht, meint „Gas“, und wer 
von „Gas“ spricht, meint Georg Kaiser. 


Aus dem Schluß-Dialog dieses Dramas der zukunftsträchtigen Vision welt- 
zerstörender Technik ruft die Frage: 


„Gibt es kein Halten?! — — 


Sage es mir: wo ist der Mensch? Wann tritt er auf — und ruft sich mit Namen: 
— Mensch? Wann begreift er sich — und schüttelt aus dem Geäst sein Erkennen? 


den Menschen?!...— — kann er verlöschen — — muß er jetzt nicht wieder und 
wieder kommen, wenn einer ihn einmal erblickte?! — Muß er nicht ankommen — 
morgen und morgen — und in stündlicher Frist?! — — Bin ich nicht Zeuge für ihn 
— und für seine Herkunft und Ankunft... . ?!!“ 


Die Antwort erschließt sich aus schöpferischer Initiative: „ Ich will ihn ge- 
bären!“ Neue Werke werden für diesen in Frage gestellten Menschen emp- 
fangen, meist schon uraufgeführt, noch ehe sie durch die Rotationsmaschine 
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Frankfurt, 1920: „Der gerettete Alkibiades“ in München, „Gas. Zweiter Teil“ 
. in Frankfurt und „Europa“ in Berlin. In den folgenden 10 Jahren hebt sich a 
Uraufführungs-Vorhang vor weiteren 22 Dramen: „Die jüdische Witwe“ 

Meiningen, „Kanzlist Krehler“, „Nebeneinander“, „Kolportage“ i BE 
rine“ und „Zwei Krawatten“ in Berlin, „Der Protagonist“ in Breslau, „David 


und Goliath“ in Minden, „Die Flucht nach Venedig“ und „Juana“, von 


Ettinger als Oper arrangiert, in Nürnberg, „Gilles und Jean“ und „Der Zar 
läßt sich photographieren“ in Leipzig, „Gats“ in Wien, „Der Protagonist“ 


als Oper von Weill in Dresden, wo auch „Der mutige Seefahrer“, „Zweimal 


Oliver“ und „Papiermühle“ begeistert aus der Taufe gehoben werden, „Der 
Präsident“ und „Die Lederköpfe“ in Frankfurt, „Oktobertag* in Hamburg 
und „Mississippi“ in Darmstadt. 


Die Literatur-- und Theaterwissenschaft entdecken Georg Kaiser als 


unumgängliches Phänomen ihrer analytischen und interpretatorischen Bemü- 
hung. Monographien, Dissertationen und kritische Teil-Erörterungen streben 
nach Objektivation, indessen sich die Wirklichkeit selbst immer wieder diesem 


Zugriff zu entziehen scheint. Max Freyhan, Bernhard Diebold, Hans Knudsen, End 


Albert Soergel, Fritz Martini ringen nach gültigen Ansätzen. 


Die Theaterkritiker toben und bewundern zugleich. Die Dramatik Georg 
Kaisers avancierte zum nicht mehr umgehbaren Faktum des geistigen Lebens 


überhaupt. Die dramatische Verkörperung seiner Ur-Bilder und Marionetten, 
seiner Kabinett-Rollen und Raum-Figuren ruft mit die bedeutsamsten Schau- 
spieler der vergangenen Jahrhundert-Hälfte auf die Bühne, nicht wenigen 
erst zum Durchbruch ihres Talents und Ruhmes helfend: Alexander Moissi 
als Zeus in „Europa“, Conrad Veidt als Priester in „Die Koralle“, Agnes 
Straub als George Sand in „Die Flucht nach Venedig“, Theodor Loos als 
Spazierer in „Hölle Weg Erde“, Otto Wallburg und Max Gülstorff in „Kol- 
portage“, Heinrich George als Agenor in „Europa“ und später als Marke in 
„König Hahnrei“, Albert Steinrück als Coste im „Oktobertag“* zusammen mit 
Margarete Köppke als Catherine im gleichen Stück und Alexander Cranach 
als Bankkassierer in „Von morgens bis mitternachts“, nur um die zu nennen, 
die bereits von uns gegangen sind. 

Der Nationalsozialismus in Deutschland zerschnitt auch diesen intensiven 


und lebenschäumenden Kontakt zwischen Georg Kaiser und den Menschen 


seiner Zunge. Es war im 55. Lebensjahr des gefeierten Dichters. Ein vom 
„Völkischen Beobachter“ inszenierter Theaterskandal zur Leipziger Urauf- 
führung des Wintermärchens „Der Silbersee* im Februar 1933 leitete die 
Verbannung seiner Dramen von der Bühne und aus den Bibliotheken ein, 
nahm dem Dichter das öffentliche Recht seines Schaffens und trachtete nach 
einer Entwurzelung dieser dichterischen Wirklichkeit aus dem Bewußtsein 
der Welt. 

Um des Werkes willen verläßt der Dichter Deutschland und lebt seit 1938 
in der Schweiz, ein herumirrender Verbannter zwar, aber weiter ein Beses- 


sener des Lebens. Gewiß ist die lebendige Korrespondenz mit der geistigen 


Welt-Oberfläche nahezu versiegt, eine dünne, harte Atmosphäre äußerer Ver- 
stummung, aber die Quelle des lebendigen Wesens der Welt rückt dem Ver- 
einsamenden näher. Werk um Werk planend, entwerfend und vollziehend 
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‚wird die Vollendung des Neuen Menschen beschlossen. Wesensgesänge des 


Lebens werden geschenkt und an die Grenze des Göttlichen gerückt oder als 
brennende Freiheits-Fackeln den Unterdrückern ins freche Gesicht gestoßen. 


1934 wird „Das Los des Ossian Balvesen“ begonnen, 1935 „Adrienne Am- 
brossat* und „Agnete“, 1936 „Rosamunde Floris“, 1937 „Der Gärtner von 
Toulouse“, „Napoleon in New Orleans“ und „Vincent verkauft ein Bild“, 
1938 „Alain und Elise“, „Der Pferdewechsel“, „Der Schuß in die Öffent- 
lichkeit“, und „Leutnant Welzeck“, 1939 „Villa Aurea“, 1940 „Der Soldat 
Tanaka“* und „NSDAP“, 1941 „Das Floß der Medusa“, 1942 „Die Spiel- 
dose“ und „Maria Zimmermann“, um nur einige zu nennen. Mehr und mehr 
rotieren jetzt auch religiöse Dichtungen im schöpferischen Willenskern. Doch 
von diesen findet keine ihren eigentlichen Vollzug. In der „Hellenischen 
Trilogie“ rettet sich der Gejagte in die selbst entworfene Hand herabneigender 
göttlicher Gnaden-Erscheinung. Das Drama „Bellerophon“ verklingt als 
„Schwanengesang“ des Dramatikers. 

Mit einem „Wunder“, wie es Georg Kaiser selbst nennt, beschließt sich 
dieses Dichter-Leben. Der Dramatiker der expressionistishen Masken und 
der „weißen Augen“ seines letzten Wesens-Realismus’ begegnet sich selbst 
als Iyrische Individuation der Welt mit einem Diktat von mehr als 140 Ge- 
_ dichten, ein „Werk Gedichte“ aus den wenigen Rest-Monaten seines Lebens, 
„gotische Verse“ aus heißem Lebens-Licht, prämortale Stimmen aus der Tiefe, 
An-Ruf und Schrei einer ewigen Lebens-Tat: 


Genug — genug. Nicht mehr ist zu ertragen. 
Mehr nicht — mehr nicht. Der Blitze ist genug, 
die mir die tiefen Wunden brennend schlagen. 
Es ist kein Segen mehr — es ist ein Fluch. 


Laß’ doch in Dunkelkälte mich eingehen, 
wohin vom Schein der Widerschein nicht dringt. 
Laß’ mich nicht aufrecht solchem Angriff stehen, 
der Riesen — Riesen in die Knie zwingt. 


Dem Schrei ist Antwort heißeres Entzünden 

und das Erbarmen weicht noch weiter weit. 

Mehr denn. Triff mich in meinen tiefsten Gründen. 
Verbrenn’ mich — glüh’ mich aus. Ich bin bereit. 
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HERMANN UHDE-BERNAYS 


Zum Angedenken des Essayisten Josef Hofmiller 


Wer einstens dem nicht leicht zugänglichen Menschen Josef Hofmiller 
freundschaftlich verbunden zu sein das Glück hatte und den ausgezeichneten 
Schriftsteller als einen der letzten bedeutenden deutschen Essayisten und als 
Schutzpatron der nach seinen Worten „einer schamlosen Inflation“ verfal- 
lenden deutschen Sprache verehrte, wird am 11. Oktober, dem Tage, an dem 
fünfundzwanzig Jahre seit seinem Tode verstrichen waren, dankbar und 
wehmütig an ihn gedacht haben. Der ohnehin kleine Kreis, der mit ihm 
in verschwiegenen münchner Weinstuben einen guten Tropfen zu schlürfen 
und umwölkt von dicken Rauchschwaden seinen mit köstlichem Humor ge- 
würzten Reden über manche verfängliche Themen auf literarischem und 
musikalischem Gebiet zu lauschen gewohnt war, hat sich seither fast voll- 
ständig aufgelöst. In seiner Mitte galt er als der gedankenreichste Kopf, als 
ein Kritiker ohnegleichen, ein gerechter, bald von seinem Temperament, bald 
von seinem Verstand beherrschter Richter oder Kläger auf dem Forum der 
Presse, als eine jedwedem Kompromiß unzugängliche Natur. Ungewöhnlich 
bescheiden, dabei stets geladen mit elektrisch sprühenden Energien, bewährte 
er sich auch mit seinen kämpferischen Wesenszügen als ein Charakter von 
edler Gesinnung. 

Er war der echte Allgäuer, auch in seinem Aussehen und Auftreten. Der 
etwas untersetzte, stämmige, gemessen sich bewegende Mann mit dem mäch- 
tigen Haupt, der breiten Wölbung der Stirne, den durch die Brillengläser 
strahlenden hellen Augen und dem genießerisch schmunzelnden Munde war 
vor allem in seiner Jugend, als sein Gesicht noch von dem kurz geschnittenen 
Vollbart umrahmt wurde, eine Erscheinung, wie sie in seiner Heimat oft 
angetroffen wird. Hofmiller hat die guten Eigenschaften des schwäbischen 
Stammes, die Mischungen von forschendem Tiefsinn und feuriger Phantasie 
auf oberbayerischem Erdboden nicht verloren, sie sogar im Umgange mit der 
ländlichen Bevölkerung gesteigert, die ihm lieber war als das biedermeierlich 
gemütliche münchener Bürgertum. Ein feines Gehör und ein angeborenes 
Sprachgefühl, Gaben, die sich im Laufe der Zeit ausbildeten, haben nicht nur 
dem Übersetzer des „Meier Helmbrecht“ und dem Meister der unvergleichlich 
schönen Iyrisch eingefaßten Landschaftsschilderungen in seinen „Wanderbil- 
dern“ gute Dienste geleistet. Sie wurden für die Niederschrift der Aufsätze 
ergänzt von reichen, durch ein ungebändigtes „Literatursaufen und -fressen* 
erworbenen und von einem zuverlässigen Gedächtnis unterstützten Kennt- 
nissen, die einen europäischen Umfang besaßen. Die humanistische Erziehung 
im Wilhelmsgymnasium in München und das allerdings schon nach zwei Se- 
mestern aufgegebene theologische Studium im Georgianum trugen viel dazu 
bei, dem romanischen Philologen und künftigen Gymnasiallehrer eine ge- 
diegene Grundlage zu verschaffen, auf der er selbständig fortarbeiten konnte. 

Die Allgemeine Zeitung, die Süddeutschen Monatshefte, später die Mün- 
chener Neueste Nachrichten wurden dem Rezensenten der Theateraufführun- 
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Feuilletons Stätten einer wachsenden erfolgreichen Wirksamkeit. Der Delta- 
kritiker mit dem sicheren Blick, der nach Schillers Vorschrift die Schaubühne 


als eine moralische Anstalt betrachtete und schonungslos Dramatiker wie 
Wedekind anzugreifen wagte, und der über den handwerklichen Tagesbedarf 


hinweg mit ernsthaften literarischen Problemen beschäftigte Anwalt des 


Schönen und Guten in den Regionen der Poesie gewannen rasch ein anspruchs- 
volles Publikum, das auch außerhalb von München Gehorsam leistete. Kurz 
vor dem Ersten Weltkriege wurde sogar ein Austausch zwischen Hofmiller 
und einem angesehenen berliner Redakteur erwogen. Aber er hätte sich nie- 
mals entschlossen, als eingefleischter Süddeutscher nach dem Norden zu ziehen, 
und lehnte das Angebot ebenso eigenwillig ab wie eine Berufung an die 
Universität Köln. Nach dem Tode des alten Prinzregenten und dem Ende 
des Krieges fühlte er sich in München nicht mehr wohl und ließ sich nach 
Rosenheim versetzen, wo er „mit Wonne eine Luft atmete, so fein und rein 
wie ein ganz leichter Pfälzer.“ In dieser Umgebung, nahe den Bergen, die 
wie der Chiemsee und Salzburg zum Wochenende aufgesucht wurden, entstan- 
den die kostbarsten und intimsten Schriften seiner Feder, Zeugnisse einer 
seltenen idealistischen Lebensweisheit und eines seiner Verpflichtungen be- 
wußten aufrechten Verantwortungsgefühls. 


Der Beifall, den sie fanden, läßt sich nicht durch ihre künstlerische Form 
allein rechtfertigen, die einen durchaus eigenartigen Reiz der subjektiv vor- 
‚genommenen Prägung vermittelt. Über ihr schwebt, die Darstellung als solche 
maßgebend zu beeinflussen berufen, die harmonisch angewandte Abstimmung 
der sprachlichen Elemente zu einer in leisen Tönen erklingenden musikalischen 
Resonanz, die außerdem mit einer natürlichen Grazie den einzelnen Sätzen 
in ihrem Aufbau das Signum der persönlichen Deutung verleiht. Hofmillers 
geistige Entwicklung in seiner Laufbahn kann ohne Mühe durch die Beach- 
tung der fortgesetzten Verfeinerung ihrer stilistischen Vorzüge erklärt wer- 
den, der sich der gedankenvolle Gehalt seiner Ausführungen an die Seite 
stellt. Jeweils nach dem Gegenstande, den er sich zur Behandlung gewählt 
hat, richten sich seine schlank und geschmeidig dahingleitenden Perioden zu- 
nächst auf den bezeichnenden Ausdruck der Wörter, aber niemals mit der 
ängstlichen Sorgfalt, wie sie bei Flaubert regiert, sondern mit einer unge- 
zwungenen natürlichen Witterung treffender Wortbildungen. In seinen Brie- 
fen hat er öfters Ermahnungen über Gebrauch oder Mißbrauch verschiedener 
ästhetisch-literarischer Stilproben gegeben, so über die Anhäufung von Ad- 
jektiven oder die Verwendung allzu bilderreicher Motive. Er konnte in grim- 
migen Zorne auffahren, wenn ihm die schillernden, gespreizten, nur auf Sen- 
sation berechneten Essays begegneten, die immer häufiger zur großen Mode 
und von den jüngeren Literaten bevorzugt wurden. Als er erfuhr, daß man 
ihn einen „geistreichen“ Schriftsteller nannte, regte er sich mehr als notwen- 
dig darüber auf. Und er war zufrieden, wenn er als brauchbarer Essayist 
angesehen wurde. „Zu einem richtigen Essay“, bemerkte er einmal, „müssen 
zwei Dinge zusammenkommen, ein interessanter Gegenstand und ein eigen- 
artiger Kopf. Schließlich genügt der originelle Kopf allein.“ Mit diesem Aus- 
spruch hat er sich selbst den Reisepaß ausgeschrieben, der ihm den Eintritt 
in den Areopag der deutschen Literatur öffnet. Im Essay haben die Wurzeln 
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die von kritischer Hand gepflegt den deutschen Essay auf einen Platz gebracht \ s 


haben, der mit den großen Franzosen und Engländern wetteifern kann. 

Der empfängliche Sinn, mit dem ihn seine schwäbische Abstammung be- 
schenkt hatte, suchte sich seine Ahnen unter den deutschen Schriftstellern und 
seine Lieblinge unter den deutschen Dichtern mit kluger Einsicht aus: Gilde- 
meister, Herman Grimm und Hillebrand, Goethe und Stifter, Keller und 


Fontane. Ihnen nicht als Epigone zu folgen, aber an ihren Waffen die eigenen 


zu stählen war ihm Lebensbedürfnis und Lebensfreude. Indem er niemals 
aufhörte von ihnen zu lernen, gab er auch seinen Schülern gerne und ohne 
Pedanterie Hinweise, wie sie die deutschen Klassiker lesen sollten. Denn 
er wußte aus Erfahrung, wie der „Umgang mit Büchern“ geschehen und wie 
er genutzt werden muß. Die „schnabelgewachsene“ Prosa, die ihm zu formen 


gelang wie dem Bildhauer das Material, nachzuahmen ist unmöglich. Hingegen 


wäre es höchst wünschenswert, wenn sie von den deutschen Schriftstellern als 
ein Muster der allen drohenden Gefahren zum Trotz zu bewahrenden Ehr- 
furcht vor den in den Schatzkammern der deutschen Sprache enthaltenen 
Kleinodien anerkannt werden würde. Wahrheit und Klarheit: mit diesen 
beiden Begriffen läßt sich der Wert der Essays Josef Hofmillers zusammen- 
fassen. Sie haben wie in der Vergangenheit auch für die Gegenwart und die 
Zukunft seinen Ruhm begründet. 


DAS MEER 


Das Meer ist‘ weit, das Meer ist mein, 
Von meinen Armen durchgewühlt. 
Ein Fisch im Meere will ich sein 

Und jubelnd in die Flut gespült. 


Der fahle Himmel mir entflieht, 
Ein schmaler Streifen ist das Land. 


Mein Gestern mir vorüberzieht 
Wie Schatten auf der kahlen Wand. 


Ich bin des Meeres nackter Sohn, 

Der Erbe seiner Seligkeit. 

Mich schwemmt das wilde Meer davon, 
Wie seine Schwünge bin ich weit. 


Und Möwenschrei die Luft durchgellt, 
Das Salz der Ferne würzt mein Blut. 
Ich lange tief ins Herz der Welt. 

Das Meer und ich — wir sind uns gut! 


Manfred Sturmann 
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REGINALD H. PHELPS 


Dokumente aus der „Kampfzeit” 
der NSDAP — 1923 


Fortsetzung und Schluß 


Wenn die Briefe aus München und Umgebung an die Parteileitung der 
NSDAP im Jahre 1923 (DR 5/1958) beredtes Zeugnis ablegen über die selt- 
same Mischung von hysterischem Enthusiasmus und tiefem Zweifel an den 
Fähigkeiten der Führer der Bewegung — einschließlich Hitler— so zeigen die 
Schreiben aus anderen Teilen des Reiches und aus Österreich ähnliche Züge; 
neben den Nachrichten von überraschenden Erfolgen an verschiedenen Orten 
kommen noch stärker zum Vorschein die Berichte über kleinliche und häßliche 
Zänkereien und Uneinigkeit. Als Beispiele dürfen vor allem die Briefe aus 
Nürnberg, Württemberg, Hannover und Bremen dienen, sowie die wichtigen 
Mitteilungen über die Schicksale der österreichischen Bruderpartei. 

In Nürnberg, wo der Frankenführer Julius Streicher sich Hitler unter- 
stellen wollte, stand die Sache der NSDAP besonders unklar. Mitte Januar 
1923 schrieb Herr Kellerbauer, Schriftleiter eines dortigen nationalsozialisti- 
schen Blattes, an Hitler: „Als wir am 3. I. nachts in Nürnberg von einander 
Abschied nahmen, haben Sie mir tief und treu in die Augen geschaut und mir 
die Hand gedrückt — als ich Ihnen sagte, daß der schriftlich festgelegte 
Vorwurf von der Vorstandschaft Nürnberg, ich sei das zerstörende Element 
in der Partei, kaum zu verwinden sei, haben Sie mich getröstet mit den 
Worten ‚Kellerbauer‘, das ist ja Unsinn ... .“ Obwohl er in entsetzlicher Stim- 
mung sei, wolle er doch jetzt in zwei Versammlungen reden — „Weib und 
Kind hab ich zurückgelassen in der Sorge, stündlich erschlagen zu werden von 
tollgemachten Parteigenossen.“ Er sei als „Verräter“ von der S. A. aus einer 
Mitgliederversammlung hinausgeworfen, ein Ehrengericht sei ihm verweigert, 
die Zeitung, die er in die Höhe gebracht habe, sei von anderen übernommen. 
„Streicher schrie in die Versammlung: Wir brauchen kein ‚München‘; brauchen 
keine Statuten, die sind Judenworte. Eine Stimme antwortete: wir brauchen 
keinen Hitler! (Dickels* Jünger!!)“ Am Schluß bat Kellerbauer Hitler, nach 
Nürnberg zu einem Ehrengericht zu kommen. 

Der Fall Kellerbauer blieb aber noch lange unerledigt. Anfang Mai schrieb 
er, „Streicher geht seinen persönlichen Weg um den Volkswillen (Kellerbauers 
Zeitung) außen herum, wie das aus seinem Sonderblatt ‚Der Stürmer‘ er- 
sichtlich ist, der doch unbedingt als Beilage zum Volkswillen erscheinen 
müßte... ! 

Es müßte doch möglich sein, daß die Parteileitung hier Ordnung schafft! 
Oder ist die hiesige Ortsgruppe ein Privatinstitut des Herrn Streicher?“ 

Etwas resigniert verteidigt sich Kellerbauer in einem Brief vom 21. Mai, 
er halte wegen der Proteste Streichers nur „Vorträge“ und keine „Versamm- 


* Dr. Otto Dickel, in der Frühzeit der Bewegung tätig, überwarf sich dann mit Hitler und leitete eine 
„Deutsche Werkgemeinschaft” in Augsburg. 
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lungen“ — „Diesen Titel beansprucht anscheinend Streicher für seine Rede- 
' künste allein! Ein paar Tage später sollte Streicher „zur Erledigung einer 
dringenden Angelegenheit“ nach München kommen; vermutlich hat er dann 
bei der Parteileitung den Sieg gegen Kellerbauer davongetragen. 

Im Spätsommer 1923 war es der Schriftleiter der Nürnberger „Weißen 
Fahne“ Dr. Helmuth Klotz (der später aus der Bewegung trat und u. a. den 
Briefwechsel über Ernst Röhms Homosexualität veröffentlichte), der als Geg- 
ner Streichers hervortrat. Sein erster hier erhaltener Brief enthält interessante 
Einzelheiten über die Haltung des Staatskommissars Gareis in Nürnberg ge- 
genüber den Nazis; die „Weiße Fahne“ sei wegen Aufforderung zu Gewalt- 
tätigkeiten verboten, „dieses, eigentlich nur fiktive Verbot“ sei aber tatsächlich 
von Nutzen; Gareis habe „versteckt darum gebeten, daß wir von Weiterungen 
Abstand nehmen, um ihm sein Amt nicht unnötig zu erschweren; ich habe ihm 
dies zugesagt, da mir die Stellung des Staatskommissars genau bekannt ist. — 
Zum Schlusse unserer Unterredung hat Gareis versichert, daß er nunmehr auf 
Grund unsres Verbotes mit doppelter Schärfe gegen links und gegen die ‚Frän- 
kische Tagespost‘ vorgehen werde.“ 

Schon am nächsten Tage konnte Dr. Klotz von einem Besuch beim 
kommissar berichten, wo er gegen den „Terror“ der Linken protestiert habe: 
„Der Staatskommissar anerkannte unsere Forderungen und hat, — soweit sich 
bis heute übersehen läßt — sie nach Möglichkeit erfüllt.“ 

Leider habe Streicher den Chefredakteur eines freundlich gesinnten Blattes 
angegriffen und auch „in seinem unvermeidlichen Hetzorgan, dem ‚Stürmer‘, 
gegen den Inhaber des ‚Grand Hotel‘ völlig unberechtigte und ehrabschnei- 
derische Anklagen erhoben — indem er ihm den Vorwurf macht, er habe 
kürzlich die französische Trikolore gehißt, was nie zutraf“; vielmehr sei der 
Inhaber ein Freund der Bewegung, der „Ludendorff und mehrere Ehrengäste 

. dort unentgeltlich“ beim Deutschen Tag habe wohnen lassen. 

Am 2. Oktober übersandte Klotz an Hitler die Abschrift eines Briefes an 
Streicher mit der Bemerkung, „Es muß sich, wie Sie in Bayreuth auch beton- 
ten, wenigstens während der hochpolitischen Zeit, eine Art Waffenstillstand 
durchführen lassen.“ Der Brief enthält eine scharfe Zurückweisung von Strei- 
chers Vorwürfen gegen Klotz: „Herr Hitler hat mich seit langem schon mit 
seiner Vertretung in Nürnberg und Nordbayern beauftragt; und zwar hat er, 
— ebenso wie die Herren Amann und Esser, — meine Funktion als über und 
außerhalb der einzelnen Ortsgruppen stehend bezeichnet... 

Wenn in der Öffentlichkeit ein Mitglied unserer Partei als ‚Kassenräuber‘ 
bezeichnet wird, so ist dies nicht mehr eine reine innere Angelegenheit der be- 
treffenden Ortsgruppe . . .“ 

Das wichtigste Schreiben von Klotz ist wohl ein langer Brief an Hitler 
vom 11. Oktober, worin er „eine gewisse Kursänderung“ dem Generalstaats- 
kommissar von Kahr gegenüber empfiehlt; zwar sei die frühere Opposition 
gegen diesen richtig gewesen, „denn hätten wir uns nicht gegen Kahr gestellt, 
so besäßen wir heute in Bayern die Wittelsbacher Monarchie. Und zwar: von 
Roms Gnaden: das ist das Wesentliche. Der Separatismus, — den die katho- 
lische Kirche fördert und aus eigenen Interessen fördern muß, — triebe heute 
seine höchsten Blüten und die Reichseinheit, die auch heute ja nur mühsam ge- 
halten wird, wäre zerbrochen .. .“ 
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Durch unsere Opposition gegen Kahr war uns Gelegenheit geboten, der 
breiten Masse der linken Arbeiterschaft zu zeigen, daß wir nicht die Schritt- 
macher der Monarchie zu sein bereit sind. Diese unsere Ablehnung der Monar- 
chie, zum Mindesten auf der alten Grundlage (die ja eigentlich schon von der 
Personenfrage diktiert sein müßte) weiter zu vertiefen, muß mit eines der 
hauptsächlichsten taktischen Ziele unserer Politik der nächsten Zukunft sein ... 

Als seinerzeit Kahr als Bayerischer Ministerpräsident unsere Bewegung zu- 
zunächst unterstützt. hat, so handelte er damit im Auftrage Roms. Rom 
brauchte uns, um den trotz seiner jüdisch-jesuitischen Bindungen romfeind- 
lichen Marxismus zu zerschlagen. Nunmehr scheint diese uns gestellte Aufgabe 
wenigstens in Bayern erfüllt zu sein; und als Folge hat sich unsere Bewegung 
zu einer Macht entwickelt.“ Jetzt wolle Rom die vaterländische Bewegung 
durch Kahr sprengen — „bezeichnend ist, daß Kahr heute von denselben 


Männern wieder geholt wurde, die ihn seinerzeit gestürzt haben! .... Kahr ist 


das verhüllte Werkzeug von Rom.“ Der Kampf gegen Rom sei aber hinaus- 
zuschieben: „heute gegen alle drei Gegner, — Juda, Marxismus und Rom zu 
kämpfen, wäre gewiß heroisch; nicht aber realpolitisch gedacht . . .“ 

Er beurteile sehr skeptisch die Kampfgemeinschaften zu den übrigen Ver- 
bänden; „je mehr wir uns angewöhnen, nur auf die eigene Kraft zu bauen, 
desto stärker werden wir.“ Es folgen dann eine Reihe von Vorbedingungen 
für die Unterstützung Kahrs, u. a. „Neutralität von Kahr der Staatsform ge- 
genüber, d. h. heute republikanischer Standpunkt“, antiparlamentarische Ein- 
stellung, Kampf gegen den Marxismus, die rote Presse und Gewerkschaften 
und die Ostjuden, hiergegen solle Kahr die NSDAP finanziell und in der 


 Waffenversorgung unterstützen und einen der Partei genehmen politischen 
' Kommissar in seinem Stabe aufnehmen. „So wird es gelingen, durch Kahr 


eine gesteigerte Macht uns zu erwerben.“ Die Beziehungen zu den übrigen 
Verbänden und Parteien „müssen ausschließlich von der Erwägung diktiert 
sein, daß wir uns vorzubereiten haben auf den Kampf. Und zwar auf den 
Kampf in folgender Reihenfolge: 1) gegen rot und gelb; 2) gegen außen und 
3) gegen Rom. Der letzte Kampf wird der schwerste sein... .* 


II 

In Württemberg hat die NSDAP nur langsam Fuß gefaßt; aber hier auch 
brachte das Jahr 1923 eine rasche Ausbreitung der Bewegung. Einer der da- 
maligen Hauptredner der Partei, Max Weber, der später als Spitzel entlarvt 
wurde, hielt eine Vortragsreihe im Juni und Juli ab, wobei er in mehreren 
Städten redete und am Schluß einen „Bericht über den Stand der Bewegung 


in Württemberg, Ende Mai 1923“ übersandte. Die Stuttgarter Ortsgruppe sei 


seit Mitte Januar von 300 Mitgliedern auf 800 gestiegen; die Ortsgruppen 
in Göppingen (gegen eine „ausgesprochen kommunistische Arbeiterschaft“), 
Ulm und Neu-Ulm, Geislingen („die beste und aktivistischste Ortsgruppe 
Württembergs“), Eßlingen, Reutlingen, Tübingen, Pfullingen und Schwäbisch- 
Hall zählten je 120-300 Mitglieder; neue Ortsgruppen seien an mehreren Orten 
entstanden, im ganzen Lande beständen 28 Ortsgruppen. Die „Umgruppie- 
rung“ der SA gehe überall gut voran. Auf die Stabilität der Ortsgruppen Geis- 
lingen (das „Tor für Ulm von Bayern her“) und Schwäbisch-Hall („über 
Crailsheim ..... Ansbach Anschluß an Bayern“) habe er „von Anfang an mein 
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. Hauptaugenmerk ... gelegt und kann versichern, daß sie allen Anforderungen 


“ gewachsen sind.“ Nach diesem Bericht scheint es, daß die Ortsgruppen wie 


militärische Stützpunkte angelegt wurden, was wohl der wachsenden putschi- 
stischen Tendenz der Bewegung entspricht. 


Die Hauptschwierigkeiten in Württemberg entstanden in Stuttgart. Shn 


im Dezember 1922 traf ein Schreiben eines aktivistischen Anhängers ein, der 


bemerkte, in Stuttgart herrsche zwar guter Geist, die Führung sei aber schleht, 
weil „der sehr zielsichere und energische Herr Stock wegen seiner gesellschaft 


lichen Stellung nicht in der Lage ist in einer Weise als Diktator aufzutreten 
wie dies einem Hitler möglich ist“, und dem Gruppenleiter Jaschek die nötige 
Allgemeinbildung fehle. Übrigens sei ein Partei-Sprechabend gestern in Eß- 


lingen gelungen, vor allem „weil die jungen Kommunisten großes Interesse 


für die verteilten Flugblätter durch ihre Mienen verrieten.“ 
. Im Frühjahr erreichte die Stuttgarter Führungskrise einen Höhepunkt. An- 


fang Mai verfaßte Dr. Ernst Boeckh, der frühere erste Schriftführer der Orts- N 


gruppe, ein siebzehnseitiges Schreiben, woraus man viel über die abenteuerliche 
Frühzeit der dortigen Bewegung erlernt. Jaschek stamme aus Oberschlesien, 


BIP KE 
ET Se Zu 


vielleicht habe er „einen Schuß polnischen Blutes“; er habe aber schließlich I 


doch die Partei dort aufgebaut. Nun sei Max Weber, früher Kommunist in 


Nördlingen, im späten Januar von München zur Generalversammlung in Stutt- 
gart abgesandt, wo er Jascheks Feinde unterstützt habe und nun als „Werk- 


zeug einiger Geldleute“ der Partei erscheine. Im neuen Vorstand sitze kein 


Arbeitervertreter. „Man muß sich jetzt wirklich fragen, sind wir hier eine 


Arbeiter- oder eine Unternehmer-Partei?“ Erwin Becker, einer der Unter- 
nehmer, habe zu ihm schon im Januar gesagt, „Es sei ein großer Fehler, daß 
an der Spitze unseres Parteiprogramms der Paragraph von der Brechung der 
Zinsknechtschaft und die Enteignungs-Paragraphen stünden“ denn die deutsche 
Industrie sei vom jüdischen Kapital abhängig. Kurz vor Ostern habe eine 
Unterredung stattgefunden, wobei Becker „brutal“ erklärt habe, „Die Arbeiter 
zwingen wir zum völkischen Gedanken.“ 


Jaschek habe zwar an mehreren Orten Krawalle angestifter, was Dr. 


Boeckh gefalle, weil dadurch „unsere Partei in Württemberg blitzartig be- 
kannt gemacht“ worden sei. Durch Webers wachsenden Einfluß sei aber 
eine Krise eingetreten: „In der S. A. brodelt und gährt es bereits... .“; und 
der eben bekannt gewordene Ausschluß Jascheks aus der Partei könne nur 
schlimme Folgen haben. 

Ein Arzt aus Egolsheim protestierte auch gegen den Ausschluß Jascheks 
und empfahl, „daß Herr Max Weber schnellstens und ohne Aufsehen aus 
Stuttgart abberufen wird“; seine Informationen dürfe er nicht weiter aus- 
führen, er fürchte aber eine „Bombe“, wenn die Sache bekannt würde, „dann 
ist die Bewegung schwer blamiert und gefährdet.“ Anscheinend handelt es 
sich um ein Gerücht, in einer Denkschrift des Stuttgarter Vorsitzenden im 
September wiedergegeben, „daß Weber homosexuell sei und solange Weber 
in Württemberg tätig sei, bekomme der Vorstand für die Partei keine Gelder.“ 

So erscheint am Vorabend großer Ereignisse die württembergische NSDAP: 


schnell emporgeschossen aber innerlich tief zerrissen; Führer, die einander . 


wegen moralischer oder politischer Fehler angreifen; abenteuerliche Gestalten 
mit verdächtiger Vergangenheit; Zank, Intrige, Uneinigkeit. 
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Bisher haben wir die nationalsozialistische Bewegung hauptsächlich als süd- 
deutsche Erscheinung betrachtet. Sie fing aber schon früh an, sich im Reich 
auch gegen die starke Konkurrenz anderer völkischer Gruppen auszubreiten. 
In Hannover z. B. schrieb Gustav Seifert, der rührige Schriftleiter des eben 
gegründeten „Niedersächsischen Beobachters“, am 30. Mai 1923 vom Verbot 
dieser neuen Wochenzeitung durch den Oberpräsidenten Noske, er hoffe aber 
„mit Noske eine persönliche Rücksprache zu bekommen, um mich mit ihm 
gründlich auszusprechen. Habe eine Menge Material in der Hand.“ Ein Schrei- 
ben Seiferts im späten August beleuchtet etwas mehr die Hintergründe: Wäh- 
rend „der politische Schauspieler Quindel“, Redakteur des völkischen Blattes 
„Sturm“, im Gefängnis gesessen habe, habe Seifert den „Beobachter“ gegründet 
und auch gegen die Angriffe eines „alldeutschen“ Parteiflügels unter Herrn 
Wenzel gehalten. Seifert und Wenzel scheinen ich aber bald versöhnt zu haben 
und aus den hannoverschen Kämpfen als gemeinsame Sieger hervorgetreten 
zu sein. Wenzel schrieb am 1. Oktober von einer von den dortigen Deutsch- 
nationalen geforderten „großen Koalition“: „Ehrhardt (Werber) — Nat. Verb. 
deutscher Offiziere (entspr. Rupprecht)-Deutschnationale (v. Dithfurt) — 
Welfen (entspr. bayer. Volkspartei)“, die er mit der bayerischen „Kombi- 
nation“ vergleicht: „Vaterl. Verbände — Kahr — Ehrhardt — Bayer. Volks- 
partei — Rupprecht“; Die NSDAP habe allein in Hannover gegen diese „Ein- 
heitsfront“* gekämpft aus Feindschaft gegen „die jüdisch-jesuitischen Monar- 
chien (sic).“ 

Dem Beschluß einer Versammlung am 10. Oktober der NSDAP und der 
Deutsch-völkischen Freiheitspartei in Hannover, der „schnellste Regelung“ der 
hannoverschen Wirren fordert, liegt eine in der Versammlung herumgereichte 
Unterschriftsliste bei, in der fast 200 Teilnehmer Beruf oder Stellung an- 
geben; von diesen sind 68 Arbeiter (die Metallarbeiter treten stark hervor — 
Schlosser, Maschinisten usw.); 35 Kaufleute und andere Geschäftsleute, 17 An- 
gestellte, 16 Beamte (anscheinend aber keine im öffentlichen Dienste); nur 
8 Schüler und Studenten, nur ein Offizier; und 47 Frauen, die keinen Beruf 
‚ angeben. Danach war in Hannover der Arbeiterflügel der völkischen Par- 
teien verhältnismäßig stark vertreten. 

Am 9. Oktober schrieb der inzwischen wieder aktiv gewordene Redakteur 
des „Sturms“, Georg Quindel, an „Hitler“: „Die Anhänger der National- 
Sozialisten, die hinter den Herren Wenzel, Seifert, Haase und Schreiber stehen, 
dürfen Sie ruhig mit der Laterne suchen.“ Die DVFP-Führer seien „ein Major 
und ein junger Leutnant, der immer mit dem Monokel herumläuft ... . es ist 
einfach unmöglich, daß auch nur ein einziger Handwerker zur Bewegung 
kommt“; die Bewegung sei vollkommen zersplittert. 

Einige Tage später traf eine Warnung gegen Quindel vom Mitbesitzer des 
„Göttinger Tageblatts“, Gustav Wurm, ein; er habe Nachrichten aus Han- 


nover, wonach Quindel in dortigen Geschäftskreisen „nur der Schwindel- 


Quindel genannt“ werde, „welcher wegen ehrenrührigen Handlungen mit 
mehrjährigen Gefängnisstrafen vorbestraft ist. Quindel ist geschäftshalber in 
der völkischen Bewegung, durch die er bei Sammlungen bei Oekonomen sich 
schon das Haus Heinrichstraße 58 in Hannover kaufen konnte. Gegenwärtig 
hat sich Herr Quindel die Schlageterbewegung zu Nutzen gemacht, verspricht 
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den Oekonomen den Schutz seines Schlageterbundes zu Sicherheitszwecken 


und hheimst dadurch bedeutende Summen ein ..... An eine junge aufstrebende 


Bewegung hängen sich gerne unsaubere Elemente, welche nur ihre Ziele ver- 
folgen Vertrauensseligen auf der Tasche zu liegen und durch ihr Verhalten 
die Partei in Mißkredit bringen.“ 


IV 

Ähnlich verworrene Zustände fand man in Bremen. Von dort schrieb Dr. 
Richard Rüthnick Mitte Mai gegen den Bremer Parteigenossen Geucke, der 
von München zurückgekommen sei und nun behaupte, er sei Hitlers Bevoll- 
mächtigter für Nordwestdeutschland; dies sei natürlich ausgeschlossen; Rüth- 
nick sei bereit, Geucke als örtlichen Führer anzuerkennen, „wenn er sich 
richtig zu mir und meinen Freunden stellt.“ 

Hitlers alter Nebenbuhler Dr. Dickel war auch in Bremen tätig. Der 
Bremer Parteivorsitzende Addicks schrieb am 19. August, daß es „auch ohne 
Dickel schon uneinig genug“ dort aussehe, wo die NSDAP verboten sei und 


man nur in der DVFP wirken könne. Seifert (aus Hannover) und Herpel 


hätten neulich vor einer Versammlung gesprochen, ihre Hintermänner seien 
wahrscheinlich dieselben „die vorher hier im Herzberg-Roth-Class-alldeutschen 
Sinne den Nationalsozialismus verwässert haben.“ 

Aus Delmenhorst bei Bremen schrieb Ende August ein Anhänger, daß er 
und seine völkischen Freunde dort „festen Fuß... im nationalsozialistischen 
Sinne“ gefaßt hätten; nun stelle er „an die verehrten Führer“ der NSDAP 
folgende Fragen: „Stand oder steht Herr Adolf Hitler unter jesuitischem 
Einfluß? unter Einfluß des Paters Stempfel* ? unter dem Einfluß gewisser 
Freimaurer? Ist Herr Dr. Eckart der Mitarbeiter des „V. B.“ Freimaurer? 
Warum sind Herr Dr. Dickel und Herr Ad. Hitler so große persönliche Geg- 
ner?“ Er habe vor acht Tagen Dr. Dickel in Bermen reden gehört, „nach dem 
Vortrag fand sich noch ein kl. Kreis Bremer Herren u. ich um Dr. Dickel, 
zw. näherer Orientierung und Aussprache, bei der Dr. Dickel meine oben 
gestellten Fragen als Behauptung aufstellte ... . Ihre Antwort wird für die 
völkische Bewegung hier am Platze ausschlaggebend sein.“ 

Weitere Einzelheiten über die Lage in Bremen enthält ein Brief des Ober- 
Postsekretärs Richter vom 23. September; er sei bis zum Verbot der NSDAP 
aktiver Anhänger gewesen, habe sich dann an Rossbachs DVFP angeschlossen; 
„da erklärte ein Teil unserer Anhänger unter Dr. Rüthnick, sie machten nicht 
‚mit. Sie seien Hitlerleute, wir nunmehr Graefeleute usw.“ Die DVFP-Gruppe 
habe aber „500 eingeschriebene Mitglieder, darunter tatsächlich um 150 reine 
Handarbeiter (auch ehem. Sozis).“ Sie seien aber leider keine Fanatiker! „Ich 
bin alter Freikorps-Kompanieführer, habe gegen Spartakus gekämpft und in 
Oberschlesien 1921 gegen Polen. Ich kann daher militärisch und sachlich ur- 
teilen. Wir arbeiten fieberhaft, um unsere gesamten Mitglieder zu Fanatikern 
zu erziehen. Bricht es nächstens los, so bleibt uns nur übrig, als geschlossene 
völkische Formation — wir hoffen 2 Kompanien aufstellen zu können — 
unter Admiral Heinrich zu kämpfen ..... Unser prächtiger 1. Vors., Ober-Post- 
sekretär Addicks, — auch alter Freischärler — hat Fühlung mit Berlin. 


* Pater Bernhard Stempfle, bekannter bayrischer Schriftsteller, rechtsradikal eingestellt; beim „Röhm- 
Putsch“ 30. Juni 1934 ermordet. 
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Halten Sie, sehr geehrter Herr Hitler, nun für richtig, wir kämpfen hier, 
oder sollen wir nach Bayern auf dem schnellsten Weg eilen ... .? 

Der hiesige Dr. Rüthnick scheint sich Klass* (sic) verschworen zu haben, 
schwimmt anscheinend im Fahrwasser Dr. Dickel. Rüthnick hat seit 1919 
völkich intensiv gearbeitet unter Alfred Roth** und hat sicher hohe Ver- 
dienste.“ Ein Schlichtungsausschuß solle über die Führungsfrage entscheiden. 

Einen Monat später war die Lage aber noch unklar. Da schrieb ein Par- 
teianhänger aus Bremen, Addicks und Geucke behaupteten, „München“ habe 
ihnen geraten, „sich an den Bürgerschaftswahlen zu beteiligen; ... . ich und 
meine Bewegung, die in den letzten 4 Tagen sich um 92 neue Mitglieder ver- 
mehrt hat, werden diese Liste Addicks nicht unterstützen“, sondern Rüthnick. 

So schwankte die Bewegung in diesen zwei wichtigen norddeutschen Zen- 
tren zwischen „rechts“ und „links“, zwischen einer alldeutsch-deutsch-natio- 
nalen Strömung und dem immer stärker hervortretenden revolutionären Akti- 
vismus junger Führer; nicht ziellos, sondern vielmehr vielen Zielen nachjagend. 


V 

In der österreichischen Bruderpartei gärte es nicht minder stark. Zum Akti- 
vismus trieb ein Teil der österreichischen Führerschaft gegen die konservativere 
Richtung unter Dr. Walter Riehl und Dr. Rudolf Jung, die vor dem Kriege 
die böhmische Nationalsozialistische Partei gegründet hatten. Mitte April 
überbrachte der Kommandant der SA in Wien und Niederösterreich, Leutnant 
Lechner, einen Brief von Dr. Bothmer *** aus Wien, der Hitler hat, möglichst 
bald dorthin zu kommen: „Ferner möchte auch ich die Bitte des Herrn L., die 
er Ihnen hinsichtlich der Finanzierung des Sturmtrupps vortragen wird, 


sehr unterstreichen. Der Sturmtrupp hat sich in der letzten Zeit sehr rasch 


entwickelt, und es ist nur eine Geldfrage, in welchem Tempo und zu welcher 
Stärke man ihn weiter ausbauen kann ..... Bedenken Sie, daß in Wien vielleicht 
die bestorganisierten sozialdemokratischen Arbeiterbataillone sind. Solange 
man diesen nichts Gleichwertiges entgegenstellen kann, ist auch die beste 
Regierung machtlos. Wie wichtig es aber ist, daß Ihre Bewegung in Bayern 
Flankendeckung durch die österreichische Bewegung erhält, brauche ich nicht 
zu sagen ... .“ Leutnant Lechner werde Hitler, der die Unterstützung verwei- 
gert habe, hoffentlich umstimmen. 

Elf Tage später schrieb Dr. Bothmer noch einmal an Hitler. Er bedauere 
es sehr „daß Sie leider in absehbarer Zeit nicht hierher kommen könnten“; 
es sei wichtig, in der nationalen Einheitsfront „den Nationalsozialisten den 
ihnen gebührenden Platz zu verschaffen ..... Es sind hier einmal andere Ver- 
hältnisse, wie in Bayern und leider haben die üblen Erfahrungen mit Kanzler, 
Escherich und Pittinger $ hier die Leute etwas verprellt. Ihr Hiersein würde 
auch das leicht in Ordnung bringen ... .“ Er selbst sei „an Exzellenz L. ff 


* Justizrat Heinrich Class, Vorsitzender des Alldeutschen Verbands. 
** Gründer des „Deutschvölkischen Schutz- und Trutzbundes.” 


*%* Bei der österreichischen Rechtsbewegung tätig. Er hatte Anfang April an Scheubner-Richter wegen 
Ss welsung der „für diesen Monat vereinbarte Summe 2 Mill. Kr." an ein Wiener Bankkaus 
geschrieben. 


+ Bezieht sich wohl auf den angeblichen Separatismus dieser Führer der bayrischen Selbstschutz- 
bewegung. 


tt Vermutlich Ludendorff, der im Februar die Wiener „Ordnungstruppe” besichtigt hatte. 
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gebunden“; „im Rahmen dieser Bindung stehe ich aber durchaus auf Ihrem 
R\ FBoden und hoffe auf eine gute und enge Zusammenarbeit. Daß ich dabei weder 
- Ihnen noch einem Ihrer unterstellten Führer Konkurrenz machen will, ist 
selbstverständlich .....“ Die Partei mache zahlenmäßig gute Fortschritte, der 
- Sturmtrupp sei aken eine immerhin ansehnliche Macht. Auf der anderen 
Seite darf man nicht vergessen, daß sie zurzeit noch gänzlich isoliert dastehen, 
während alle anderen nationalen Selbstschutzorganisationen so halb und halb 
unter Regierungsschutz arbeiten. Für alle diese Formationen ist die Parole 
ausgegeben ‚Erhaltung der Integrität Deutschösterreichs.“ Es ist dies nicht nur 
eine Reaktion auf die üblen Machenschaften Pittingers, sondern einfach be- 
dingt durch die außenpolitischen Verhältnisse und das Sanierungsprogramm. 
Infolgedessen wird auch der Lechner’sche Sturmtrupp nur dann existenzfähig 
sein, wenn er sich auf den Boden stellt, eine deutschösterreichische Formation 
zu sein, die... unmittelbar unter einer deutschösterreichischen Spitze steht.“ 
Diese werde bald durch Dr. Riehl geschaffen. Er hoffe, daß für deutsche 
Belange „eine deutsche Leitung in Ihrer Person, (bzw. eines von Ihnen er- 
nannten militärischen Vertreters) gebildet wird. Ich nehme weiter an, daß für 
eine militärische Verwendung großen Stils die interalliierte Führung des Ge- 
nerals L., wie sie hier schon überwiegend anerkannt wird, selbstverständlich 
IS: 

Das Ganze ist selbstverständlich überwiegend Vertrauenssache zwischen 
Ihnen und Exzellenz L. einerseits, und Ihnen und mir andererseits.“ Haupt- 
sache sei, „daß für Österreichische Belange die Selbständigkeit der hiesigen 
Partei und des Sturmtrupps gewahrt erscheint.“ Die Sache sollte schriftlich 
formuliert werden, „weil wir einer schriftlichen Unterlage bei der Bildung 
der nationalen Einheitsfront bedürfen.“ 

Der Parteitag der drei nationalsozialistischen Parteien — sudetendeutsch, 
österreichisch, deutsch — fand Mitte August in Salzburg statt. Über den Erfolg 
schrieb Dr. Riehl als Obmann der österreichischen Partei am 24. August an 
den Schriftleiter Anton Funk in Salzburg (eine Abschrift des Briefes liegt den 
Dokumenten bei): „Der neue Vollzugsausschuß ist aus den radikalsten Radi- 
kalen zusammengesetzt und da ich meinen Namen nicht für das zweifellos 
große Unglück, das nun infolge der Abschlagung jedes Kompromisses eintreten 
wird, in Verbindung bringen will, habe ich als Parteiobmann einen Kranken- 
urlaub angetreten und die Geschäfte dem Stellvertreter Karl Schulz über- 
geben.“ Es bestehe kaum noch die Möglichkeit einer „christlich-nationalen 
Einheitsfront“; im Falle einer „gewaltsamen Lösung“ in Deutschland sei es 
ein großes Unglück, daß man jetzt wahrscheinlich mit der Feindschaft der 
österreichischen Regierung zu rechnen habe. „Mein Ziel war es, für die große 
Auseinandersetzung in Deutschland zu erreichen, daß wir in wohlwollender 
Neutralität gegenüber Bayern uns befinden und durch uns gestärkt Österreich 
auch die Macht besitzt, ein Eingreifen der Roten gegen Bayern zu verhindern. 
Dies ist nun bei dem vorauszusehenden Wahlerfolg der Sozialdemokraten, den 
unsere Leute mitverschuldet haben, sehr in Frage gestellt. Aus gewissen Auße- 
rungen der höchsten Stellen entnehme ich schon, daß man sich auf eine rot- 
schwarze Koalition vorbereitet. 

Alles dies habe ich ja schließlich und endlich auch unseren bayerischen 
Führern auseinandergesetzt, leider ohne Erfolg. Man hat es zwar eingesehen, 
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aber die Stimmung der anwesenden jungen N am Parteitag behinderte: 
jede staatsmännische Erwägung. . 

Wie stellen sich unsere S. A. eine Unterirzdhe der deutschen Freiheits- 
bewegung vor, wenn die Regierung zumindestens einen roten Vizekanzler 
besitzen wird .... Die Roten werden gewiß Einfluß genug besitzen, an die 
bayerische ehe zuverlässige rote Bataillone der Staatswehr und Grenz- 
polizei aufzustellen... 

Selbst für den Fall, als in Deutschland alles ruhig bleiben sollte, halte 
ich es nach wie vor für einen Unsinn, durch viele Jahre hindurch jeden poli- 
tischen Einfluß in Österreich zu verlieren.“ Wenn die Großdeutschen aus der 
Koalition austräten und der Kanzler Seipel bleibe, entstehe „die große Gefahr 
einer süddeutsch-österreichisch-ungarischen Koalition unter französischem Pro- 
tektorat .... Nach beiden Richtungen, ob nun die Dinge in Deutschland zur 
gewaltsamen Lösung oder aber zur Versumpfung treiben, halte ich unser 
Nichteintreten in die Wahlen für ein großes, schweres Unglück.“ 

Ende August übersandte Dr. Riehl vertraulich an die Münchener Leitung 
die Abschrift eines Schreibens von Dr. Jung an Karl Schulz, worin Protest 
erhoben wurde gegen einen Aufruf des Pg. Josef Müller in der „Deutschen 
Arbeiterpresse“, der behaupte, an dem Salzburger Parteitag sei „die Ent- 
scheidung zwischen der altüberkommenen parlamentarischen und der jugend- 
“ frischen, von den Juden zutiefst gehaßten Münchner Richtung gefallen. Mün- 
chen hat gesiegt!“ Dem sei aber nicht so; man habe nur eine derzeitige Wahl- 
enthaltung beschlossen. Jung hebe das nicht aus Liebe zum Parlamentarismus 
hervor, „sondern weil der Aufruf des Pg. Müller für jeden, der ihn liest, 
ein Bekenntnis zum Putschismus darstellt. Putschismus und nationaler So- 
zialismus ist jedoch — das sage ich als Theoretiker der gesamten Bewegung — 
noch lange nicht dasselbe.“ Müller scheine sogar die Macht des Führeraus- 
schusses übernehmen zu wollen, der „vorderhand noch aus Dr. Riehl, Hitler, 
Knirsch * bzw. Jung“ bestehe. Jetzt würde eine neue Hetze gegen die put- 
schistischen Nazis einsetzen; „ich bin nicht der Meinung, daß unsere Bewegung, 
über deren zahlenmäßige Schwäche ich mich nicht täusche, dies aushält.* Was 
könne Müller außer ein paar hundert unzuverlässigen Anhängern für die SA 
gewinnen? „Viel mehr als 2000 Mitglieder zählt die SA in Österreich über- 
haupt nicht. Glaubt man wirklich mit diesen paar Mann die Welt aus den 
Angeln heben zu können? Begeisterung in allen Ehren, aber ich warne vor 
jedem Begeisterungsrausch, weil dessen Ergebnis nur die Zertrümmerung un- 
serer Bewegung sein kann.“ Er mahnt die Parteigenossen: „Ihr begeistert Euch 
zu sehr für den Putschismus. Es ist mir schon früher sehr unangenehm aufge- 
fallen... . daß man in Euren Versammlungen die nationale Revolution zu 
sehr hoch leben läßt. Nehmt es nicht übel, aber es ist nun einmal Tatsache, 
daß angesagte Revolutionen nie stattfinden.“ Jedenfalls, „wenn Ihr Putschi- 
sten sein wollt, so muß darüber ordnungsgemäß erst ein Parteitag entschei- 
den.“ 

Am nächsten Tage wurde ein Bericht über die österreichischen Ereignisse 
nach München entsandt: Riehl habe bei der ersten Sitzung des Vollzugsaus- 
schusses am 21. August die Salzburger Beschlüsse nicht anerkennen wollen und 


* Mitglied des tschechoslowakischen Parlaments. 
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die Einberufung eines neuen Parteitags für 8. September zwecks deren Revision 


verlangt. Alle Mitglieder des Vollzugsausschusses seien gegen Riehl gewesen, 


er sei am 22. als Obmann zurückgetreten und habe ein unglückliches Interview 


veröffentlichen lassen. „Diese Vorgänge und die sich daranschließende Presse- 


 campagne haben unsere Partei in der Öffentlichkeit natürlich heillos compro- 
mittiert .. .“ 


Riehls formales Rücktrittsschreiben ging dann am 7. September aus; er Be 


trete an Rudolf Jung den Vorsitz der zwischenstaatlichen Kanzlei der Partei 
ab, „dem Mitgründer der Partei, meinem alten Kampfgenossen und Freund.“ 


Daß Riehl doch nicht allein stand, zeigt ein Brief des Obmanns der Ortsgruppe ) 


Leopoldstadt, „der stärksten und ältesten“ Ortsgruppe Wiens; der neuen Par- 


teileitung fehle „der überragende politische Kopf ..... Es gibt niemanden in 


Österreich, der als Obmann der Partei geeigneter wäre, als Dr. Riehl, schon 
aus dem Grunde nicht, weil Dr. Riehl noch immer das Symbol der Partei in 
Österreich ist und die erforderliche Autorität besitzt.“ 

Die österreichischen Wirren nahmen auch dann kein Ende. Ein langes 
Schreiben Riehls an Hitler vom 3. Oktober erzählt, daß Dr. Suchenwirth vom 
Vollzugsausschuß erklärt habe, Hitler hätte ihm in München gesagt, „daß Dr. 
Riehl nicht mehr das Vertrauen Hitlers genieße, weil ich schuld daran sei, 
daß Kahr zum Generalkommissar eingesetzt wurde. Ich soll angeblich dem 
österreichischen Bundeskanzler Seipel das Geheimnis verraten haben, daß wir 
beabsichtigen, Hitler zum Diktator Deutschlands auszurufen; dies hat Seipel 
telefonisch dem (bayerischen) Ministerpräsidenten Knilling mitgeteilt und 


dieser hat dann, um uns zuvorzukommen, Herrn Dr. von Kahr als General- 


kommissar eingesetzt.“ Das bolschewistische Blatt „Der Abend“ habe am 
Tage von Dr. Riehls Unterredung mit Dr. Seipel berichtet, die Nazis planten 
ein Direktorium Hitler-Ludendorff-Kahr und „Riehl wolle ihm 100 000 
Mann österreichischer Sturmtruppen zur Verfügung stellen.“ Seipel habe ge- 
fragt, „ob wir bald in Deutschland losschlagen werden.“ Das sei lächerlich, 
habe Riehl erwidert; nach seiner Anschauung würden „die Münchner Kreise 


und Ludendorff gewiß erst dann zur Gewalt greifen... wenn von den Bol- 


schewiken aus (also Norddeutschland und Mitteldeutschland) ein Angriff gegen 
Bayern erfolge.“ Seipel habe lächelnd gesagt, er habe nichts gegen „derartige 
Kindereien von 100 000 Mann, wenn sie in den Zeitungen stehen ... . wenig- 
stens haben die Sozi einigen Respekt...“ Auf Seipels Frage, ob Dr. Riehl in 
Salzburg Hitler Versprechungen gegeben habe, habe Riehl erklärt, „daß ich 
derartige Versprechungen gar nicht machen könne, wenn es aber in Deutsch- 
land drunter und drüber gehe, dann werden natürlich nicht nur unsere Leute, 
sondern überhaupt alles, was schlagkräftig in Österreich ist und natürlich auch 
christlich-sozial orientierte Leute, wie die Heimwehren, ohne weiteres Kom- 
mando über die Grenzen laufen.“ Er habe selbst „nur stets das getan, was 
meine Verpflichtung als Vertreter Hitler’s war, einerseits abzuschwächen, an- 
derseits Wohlwollen bei dem Chef der österreichischen Regierung zu erzielen.“ 
Seipel habe ihm immer gesagt, „daß er überzeugt ist, daß unter meiner Füh- 
rung zwecklose Unbesonnenheiten gewiß nicht vorkommen werden und er hat 
auch versprochen, eine uns günstige Atmosphäre insbesondere mit Rücksicht 
auf die religiöse Einstellung der Partei, weiter zu verbreiten.“ Seipel habe 
Dr. Riehls Rücktritt bedauert; seitdem habe sich die Einstellung der Regie- 
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rung „von. einer freundlichen zu einer mehr oder weniger feindlichen“ ver- 
wandelt. = 

Auf dieses Schreiben scheint nur Hitlers Sekretär Lauböck geantwortet zu 
haben, in einem kurzen Briefe Mitte Oktober; Hitler leugne die ihm zuge- 
schriebenen Außerungen; „Herr Hitler läßt dringend bitten, ihn mit Trat-_ 
schereien derartiger kindischer Art verschonen zu wollen.“ Erbittert erwiderte 
Riehl, nicht er sei an den „Tratschereien“ schuld, sondern die Leute, „welche 
jetzt hier das Heft in der Hand haben und wie ich glaube, andauernd das 
Parteischiff falsch lenken, oder eigentlich richtiger gesagt, überhaupt nicht 
lenken.“ Riehls Prophezeihung über den Wahlausgang sei zugetroffen, die 
Großdeutschen zusammengebrochen, die Marxisten die Sieger. Besser wäre es 
für die NSDAP gewesen, „wenn hier mit einer Einheitsliste immerhin ein 
Einfluß der Partei auf die politische Leitung in Österreich eingewirkt worden 
wäre. Nun werden die Großdeutschen Minister wahrscheinlich zurücktreten 
müssen und ich möchte wissen, an wen sich in Hinkunft sowohl unsere Sude- 
tendeutsche Bruderpartei als auch schließlich unsere Bayern um Hilfe wenden 
werden?!“ 


IV 

Wenn man nun diese ganze seltsame Briefsammlung betrachtet, findet man, 
daß die Bewegung sich darin ziemlich genau widerspiegelt. Neben der un- - 
leugbar echten Begeisterung junger Patrioten und dem allzu günstigen Urteil 
vieler Konservativen, die nur das Gute im Nationalsozialismus sehen wollten, 
stehen die Führer und Nebenführer und Unterführer der Bewegung — 
„Glücksritter*, manchmal Gangstertypen, eifersüchtig und roh; keiner aber, 
der wagte, sich wirklich gegen Hitler aufzulehnen — denn die Seifert und 
Kellerbauer usw. wollten bloß den Führernimbus auch mitgenießen! — und 
‘ dennoch sahen viele ein, daß dieser junge „Führer“ Deutschland nicht retten 
könnte; daß ein verkrachter Künstler, der nicht einmal sein Boh&me-Leben 
aufgeben wollte, bei schlechter Regie mit dem Schicksal des Reiches spielte — 


ein Schauspiel, aber ach! nicht nur ein Schauspiel. 


Der schwarze und der weiße Mann: 3. Nachkolonialismus (Günter Schöllkopf) 
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In den Blättern der „Stefan Zweig 
Gesellschaft“. Wien, VIII, Piaristengasse 
46/17, auf die nachdrücklich als ein sehr 
verdienstvolles Unternehmen hingewie- 
sen sei, wird aus einem in Deutschland 
noch nicht veröffentlichten Brief des 
Dichters zitiert. Er fragt nach der Ge- 
rechtigkeit der Geschichte und findet die 
Antwort: „Wo Legende ihre Ranken 
gewoben hat, um eine Gestalt psycholo- 
gisch unsichtbar zu machen, dürfen wir 
sie, ohne damit blasphenisch zu werden, 
beruhigt wieder ablösen; immer müssen 
wir das Dazutun, das Dazugetane in- 
nerhalb der Geschichte wieder korrigie- 
ren und dem unwiderstehlichen Zwang 
der Menschheit, vor Erfolg sich zu beu- 
gen, die reine und gerechte Achtung vor 
der tatsächlichen Leistung entgegensetzen. 

Unsere Pflicht ist darum immer, nicht 
die Macht an sich zu bewundern, son- 
dern nur jene seltenen Menschen, die sie 
redlich und gerechterweise gewonnen. 
Redlich und gerecht gewinnt sie eigent- 
lich nur immer der geistige Mensch, der 


Wissenschaftler, der Musiker, der Dich- “ 


ter, denn was er gibt, das ist niemandem 
genommen. Das irdische, das militärische, 
das politische Herrschertum eines ein- 
zelnen entsteht ausnahmslos aus Gewalt, 
aus Brutalität, und deshalb müssen wir, 
statt die Sieger blindlings zu bewundern, 
immer die Charakterfrage stellen: durch 
welches Mittel und auf wessen Kosten 
einer gesiegt. Denn wo im Materiellen, 
im Staatlichen große Macht eines ein- 
zelnen entsteht, dort kommen sie selten 
aus dem Nichts oder aus freiliegendem 
Gut, sondern fast immer ist sie anderen, 
ist sie Schwächeren genommen, fast im- 
mer hat jeder große Nimbus da ver- 
dächtig blutfarbenen Schein. 


Sind wir aber — und ich hoffe, wir 
sind es — von der Idee der Heiligkeit 
jedes einzelnen Lebens durchdrungen, 
leugnen wir das Recht eines Individuums, 
über Hunderte und Tausende seiner Lei- 
densgenossen die Stufen zur Macht em- 
porzusteigen — sehen wir die Weltge- 
schichte nicht einzig als eine Chronik von 
Siegen und Kriegen, und nicht den Er- 
oberer schon vorneweg als Helden an, 
dann erst machen wir jener. gefährlichen 
Vergöttlichung des Erfolges ein Ende. 
Zwischen Macht und Moral ist selten 
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eine Bindung, meist sogar eine unüber- 
brückbare Kluft. Sie immer und immer 
wieder aufzuzeigen, bleibt unsere ernste, 
unsere dringendste Pflicht, und wenn 
Dichten nach Ibsens Wort bedeutet ‚Ge- 
richtstag halten‘, so dürfen wir uns 
nicht scheuen, auch ab und zu eine der 
mit serviler Ehrfurcht gesalbten Gestal- 
ten vor unser privates Tribunal zu rufen 
und auch dem Vergessenen, dem Getre- 
tenen das Recht der Zeugenschaft zu 
gewähren.“ 


Die Intellektuellen sind im allgemei- 
nen ohne Macht. Darum wird über sie 
so viel geschrieben was sich auch der 
kleinste Teilhaber an Macht, das Mit- 
glied eines Berufs-Verbandes verbitten 
würde. Es wird bald soweit sein, daß 
jede Gruppe eine Abwehrorganisation 
gegen die Veröffentlichung von Nach- 
richten besitzt, die sie betreffen und sie 
dennoch nicht loben, bloß die Gruppe 
nicht, die ie, n Beruf übt. In den 
Neuen Deutschen Heften (Joachim Gün- 
‚ther und Rudolf, Eee EL ger 
'Iysiert Peter Heller die „Unterschiede 
in der Denkart amerikanischer und deut- 
scher Intellektueller“ prägnant und ohne 
Umschweife. Er kommt zu dem Ergebnis: 
„Deutscher Tradition gemäß ist die Sym- 
‚pathie mit dem Tode: Werthers Todes- 
rausch, die Todessüchtigkeit eines No- 
valis, Tristans Selbsterfüllung im Liebes- 
tod, der Hang zu Selbstzerstörung und 
Untergang, den wir mit dem Begriff 
der Götterdämmerung verbinden; aber 
auch Schopenhauers Kapitel über den 
Tod in der ‚Welt als Wille und Vor- 
stellung‘, Freuds Behauptung eines To- 
destriebs, Heideggers Definition des 
eigentlichen Lebens als vorlaufende Ent- 
schlossenheit zum Tode. Zahllos sind in 
der Tat die Anzeichen einer positiven 
Verbundenheit mit diesem ‚ultimate‘ 
jedes Menschenlebens, die in Amerika 
zunächst Mißtrauen, Abwehr, den Ver- 
dacht des Krankhaften erregen. Hinge- 
gen gehört zum Rüstzeug der antiame- 
rikanischen Satire, daß drüben die Lei- 
chen aufgeschminkt und einbalsamiert 
werden und man die Toten schneller 
vergißt, die Gräber mit weniger Andacht 
pflegt als hier. ‚What the Germans cu- 
riously call the problem of death“ — 
heißt es in einem amerikanischen Buch 
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' über Thomas Mann —: ein Satzfrag- 


ment, in dem der Unterschied zweier 
Welten liegt. Mit dem Tod hören ja die 
Probleme auf. Problematisch ist das Le- 
ben, nicht weil es endet, sondern weil 
es uns immerwährend vor neue, zu be- 
wältigende Probleme stellt. Soweit also 
dem Amerikaner Denken Befreiung aus 
dem Selbst bedeutet, mißversteht er die 
tragische Lebensauffassung als anmaßen- 
de Beschäftigung mit dem eigenen Tod, 
mit dem persönlichen Versagen, oder 
mit Tod und Versagen des Einzelnen 


‚überhaupt, als ein ungebührliches Wich- 


tignehmen des Partikulären angesichts 


des gewichtigeren Lebens der Gemein- ' 


schaft. Wem aber das Selbst das wahre 
Datum jeweiliger Existenz ist, der muß 
auch mit Tragik und Tod befaßt sein, 
um zu dem zu gelangen, was er als den 
Kern des Lebens erkannt hat.“ 


Schließlich sollte man, auch als Nicht- 
Katholik, den mutigen Brief an einen 
jungen Katholiken lesen, den Heinrich 
Böll geschrieben hat. Er mahnt aus der 
Sicherheit seines Glaubens, das Gewissen 
nicht zu vergessen über Gefahren der 
Oberfläche unserer gesellschaftlichen Si- 
tuation: 

„Als die Frage der Wiederbewaffnung 
Deutschlands diskutiert wurde, gab der 
Bundesvorstand der deutschen katholi- 
schen Jugend eine Denkschrift heraus; in 
dieser Denkschrift hatte sich irgendjemand 
abgequält, eine Form für das Gebetbuch 
des zukünftigen deutschen Soldaten zu 
finden; die ‚nötige Strapazierfähigkeit 
und Gediegenheit‘ dieses Gebetbuches 
sollte durch ‚gutes Dünndruckpapier und 
einen flexiblen Leineneinband erhöht 
werden.‘ Das sind genau die Sorgen der 
deutschen Katholiken. Jedes einzelne 
Wort dieses Satzes wäre fast eines eigenen 
Pamphletes wert: Strapazierfähigkeit, 
Gediegenheit, gutes Dünndruckpapier, 
flexibler Leineneinband. Ich habe in Ruß- 
land zuviele Menschen sterben sehen, auf 
den Kampfstätten, in den Lazaretten, 
und ich kann diesen Satz als nichts ande- 
res empfinden als eine teuflische Blas- 
phemie, deren Wurzel ich in der Ge- 
schmäclerei der deutschen Katholiken 
suchen muß... 


Machen Sie sich keine Gedanken über 


‚Ihr Gebetbuch, lieber Herr M., und stim- 


men Sie nie in das Schimpfen und Wit- 
zeln über Generalvikariat und den 
Episkopat ein; es ist Ihrer Intelligenz 
und Ihres Ernstes unwürdig; nehmen Sie 
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Pfarrer U.s Weine, seine witzige Art, 


Konversation zu machen, seine gescheiten 


Literaturanalysen als das, was sie sind: | 


als hübsches Beiwerk, aber um Gottes 
willen: nehmen Sie das alles nicht ernst 
und erwarten Sie sich keinerlei verbind- 


liche Ratschläge für die sittlichen Gefah- 


ren, die Ihnen nicht erspart bleiben wer- 
den. Für mich, als ich in Ihrem Alter 
war, war es eine sittliche Gefahr hohen 
Grades, als der Vatikan als erster Staat 
mit Hitler einen Vertrag schloß ..... Bald 
nach Abschluß dieses Vertrags zwischen 
dem Vatikan und Hitler galt es als 
schick, in SA-Uniform zur Kommunion- 
bank zu gehen, als schick und modisch, 
aber es war nicht nur schick und modisch, 
sondern auch logisch, und wenn man nach 
der Heiligen Messe dann zum Dienst 
ging, durfte man wohl getrost singen: 
‚Wenn das Polenblut, das Russenblut, 
das Judenblut ... .‘; dreißig Millionen 
Polen, Russen, Juden haben den Tod er- 
litten, lieber Herr M. Sittliche Gefahren? 
Es gibt deren unzählige, sobald man an- 
fängt nachzudenken, und ich sah Ihrem 
Gesicht an, daß Sie sich das Nachdenken 
nicht ersparen werden. Flexible Leinen- 
einbände werden Ihnen einen Dreck da- 
bei nützen, und vielleicht wird das gute 
Dünndrucpapier Sie nur noch durch die 
Tatsache beglücken, daß es sich so gut 
zum Zigarettendrehen eignet: das wäre 
immerhin ein Nutzen, denn ich hoffe, 
Sie können die paar Gebete, die Ihnen 
Trost bringen werden, auswendig . . . 
Vielleicht werden Sie in einem eleganten 
Flugzeug mit Atombomben über Europa 
kreisen, und es wird sich jene Instanz 
melden, die beim Namen zu nennen schon 
verdächtig geworden ist: das Gewissen. 
Auch Gewissen ist ein großes Wort, ich 
weiß, und die Instanz, die dieses Wort 
bezeichnet, ist von unzähligen, unbenenn- 
baren Einzelheiten abhängig, aber ver- 
gessen Sie nicht: es war die Instanz, der 
alle jene Männer gehorchten, die sich ent- 
schlossen, Hitler Widerstand zu leisten 
und die wußten, welcher Preis ihnen ab- 
verlangt werden würde; und vergessen 
Sie nicht, wenn die vagen und törichten 
Begriffe ‚links‘ und ‚rechts‘ Sie zu ver- 
wirren drohen: diese Männer kamen von 
der äußersten Linken und von der äu- 
ßersten Rechten; das sentimentale Ge- 
rede von der heimatlosen Linken ist eine 
besondere tückische Art der Heuchelei, es 
gibt eine heimatlose Rechte, die ebenso 
zwischen den Parteien liegt wie die 
Linke; deren Geist durch einige Männer 


f 


repräsentiert wird, die am 20. Juli den 
. verzweifelten Versuch machten, Hitler zu 


ermorden. Auch dieses ganze Gerede von 


f links und rechts ist nichts weiter als Aus- 
' weichen. Das Spiel zwischen links und 


rechts ist wie ein Fußballspiel, bei dem 
man die Tore mit Brettern zugenagelt 
hat... Die Politik ist hart geworden 
und die Theologie weich. Häresien gibt 
es keine mehr, die Theologen haben sich 
aufs politische Feld drängen lassen und 
spielen hilflos bei diesem Spiel mit ver- 
nagelten Toren mit. Adenauer ist katho- 
lisch, Strauß und einige andere sind es; 
was wollen wir mehr? 


Tatsächlih: mehr scheinen wir nicht 
zu wollen. Da bleibt uns Zeit genug, dem 
deutschen Nationalsport zu Bl wir 
bauen, widmen uns weiterhin der Ver- 
feinerung des Geschmacks, der Vollen- 
dung der Liturgie, und trösten uns an 
flexiblen Leineneinbänden . . . 


Tatsächlich, sittlihe Gefahren drohen 
Ihnen, lieber Herr M., keine geringen, 
jene zu Unrecht verdächtigte Instanz, 
die Gewissen heißt, wird sich melden; 
und es wird die schlimmste Plage aller 
Soldaten über Sie kommen, die unabhän- 
gig ist vom Stand der Bewaffnung: der 
Stumpfsinn, vor dem Sie gewiß niemand 
gewarnt hat. Nehmen Sie keine der dar- 
gebotenen Trost-Schablonen an: den tech- 
nischen Reiz gewisser Waffen körper- 
licher Ertüchtigung, oder jene Art von 
Kameraderei, wie sie von Typen wie 
Major Sch. gepflegt wird: beim Bier ein 
Schulterklopfen, ein wenig bramarbasiert, 
mit dem Unterton: ‚Ist ja doch alles 
wurscht.‘ Meiden Sie den Gottesdienst, 
den der Divisionspfarrer abhält; schließ- 
lich gibt es für Zahnärzte auch keine 
Sondergottesdienste, und die beiden gut- 
ewachsenen Ministranten in Heeresuni- 
orm sind nur ein kleines optisches Spek- 


takulum, das ' Sie sich ersparen sollten; 


das Pathos, das in solcher Veranstaltung 
liegt, würde bei einem Turnverein lächer- 
lich, bestenfalls rührend wirken; doch 
eine Armee ist kein Turnverein, sie hü- 
tet den schrecklichsten aller Horte, sie ist 
die Verwalterin des Todes von Millionen 
Menschen. Wenn Sie nach Vorbildern 
suchen: es gibt deren unzählige; wählen 
Sie einen kleinen Judenjungen aus einem 
galizischen Dorf, einen Namenlosen, der 
vom Spielplatz weg in den Waggon ge- 
zerrt, an der Rampe in Birkenau von 
der Hand seiner Mutter gerissen und im 
Zustand vollkommener Unschuld getötet 
wurde. Oder falls Sie ein Vorbild suchen, 
das Aktion vollzog: wählen Sie den Gra- 


fen Schwerin von Schwanenfeld, der vor 


dem Volksgerichtshof, von Freisler ange- 
brüllt, mit leiser, klarer Stimme sagte: 
‚Ich dachte an die vielen Morde.‘ Ein 
Christ und Offizier, der verbündet war 
mit Männern, die ihm seiner Herkunft 


und seiner politischen Tradition nach so 


vollkommen entgegengesetzt waren: mit 
Marxisten und Gewerkschaftern; der 
Geist dieser Verbrüderung und des Bünd- 
nisses hat sich nicht erhalten, ist nicht in 
die Nachkriegspolitik eingegangen; wir 
könnten eine Tradition haben, diese, doch 
es scheint, als wäre es unmöglich, diesen 
Geist in die gegenwärtige Politik zu tra- 
gen: die Catcher beherrschen das Feld, 
die Primitiv-Taktiker, Männer ohne Er- 
innerungsvermögen, die Vitalen, Gesun- 
den, die nicht ‚rückwärts blicken“ und 
nicht jenem verpönten Laster frönen, das 
Nachdenken heißt, aber unter dem Na- 
men Morbidität als eine Art Rauschgift 
für sogenannte Intellektuelle diffamiert 
wird; erhalten Sie sich getrost etwas von 
dieser Morbidität, räumen Sie ihr eine 
Provinz Ihres Bewußtseins ein . . .“ 
(Werkhefte katholischer Laien, 8-9/58). 

Harry Pross 
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WOLFGANG GOETZ 
Der Teppich 


Frau Pachelbel saß grimmigen Angesichtes auf ihrem Bett und betrachtete 
ihre Schenkel, indes ihr Ehewirt sich die Nachtmütze aufsetzte. Es waren aber 
nicht die Krampfadern an ihren wenig schönen Beinen, die ihren Zorn er- 
regten, 

„Pachelbel“, sagte sie, „es gefällt mir nicht.“ 

„Mir auch nicht“, dachte der Bürgermeister, bezwang aber das redliche 
Gefühl und sprach: „Du leidest nun 15 Jahre daran, liebes Weib. Es wird 
schon besser werden.“ 

„Fünfzehn Jahre und mehr. Und seit fünfzehn Jahren sagst Du jeden Tag, 
daß es besser werden soll. Es wird aber immer schlimmer. Und jetzt ist es 
am schlimmsten.“ 

Der Gatte konnte sich nicht entsinnen, täglich von dem Leiden seiner Frau 
gesprochen zu haben, und gar seit drei Lustren. Er wollte ihr just empfehlen, 
einen der fremden Ärzte zu befragen, die in des Herzogs Gefolge heute in 
die Stadt eingezogen waren, als ihm die Erleuchtung kam, daß sie nicht von 
ihren Krampfadern, sondern vom Kriege sprach. Da er seit seiner Jugend 
einen Hang zur Weltweisheit hatte, sann er einem Vergleiche zwischen Krieg 
und Krampfadern nach, bei welcher Beschäftigung er über sich selbst erstaunen 
mußte, denn es war wie ein Geistesblitz, daß Krieg wie Krampfadern den 
Fortschritt hinderten, die Schönheit verdarben und beide bringen Schmerzen 
mit sich, wohl auch den Tod. Herr Pachelbe bewunderte die Schärfe und 
Feinheit des menschlichen Geistes, doch überhob er sich nicht, sondern empfand 
seine Erkenntnis als ein Geschenk der Gnade. 

„Du sprichst vom Kriege“, sagte er. 

„Von was sonst?“ warf seine Frau ein, „von was sonst sollte ich reden? 
Das möcht ich wissen.“ 

Da hatte sie recht, und Pachelbel schwieg demgemäß. 

„Wielange meinst Du, daß er bleibt?“ fragte sie unwirsch. 

„Das kann man bei so hohen Herren unmöglich wissen“, erwiderte er 
friedlich und legte sich nieder. Aber sie ihrerseits sprang nun auf und ruderte 
mit den Armen in der Luft herum. 

„Wir müssen ihm das Leben sauer machen, damit er so schnell wie möglich 
wieder wegzieht. Schlechtes Essen. Schlechten Wein. Wenn die Brut nur bald 
wieder zu vertreiben wäre, ich setzte ihm Mutterwanzen zu Dutzenden in 
sein Bett. Unser Bett! Unser Staatszimmer! Und wir hier hinten hinaus.“ 

Sie schwieg und holte Atem. Pachelbel war sehr erschrocken. 

Unten auf dem Hof stampften Hufe, sei es aus Angst oder Leidenschaft, 
und ein sporenklirrender Reitknecht fluchte dazwischen. 

„Gott geb, daß er sich wenigstens die Füße erfriert. Ein Segen, daß die 
Staatszimmer so selten geheizt werden.“ 

„Bewahre“, trotzte der Bürgermeister, „ich habe ihm den roten Teppich 
in sein Zimmer legen lassen, damit Du es weißt.“ 
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Der armen Frau versagte der Atem, so daß der Gatte im Bett sich brük 


‚auf die Seite warf. 

„Ich höre nicht recht: den roten Teppich? Das Staatsstück? Bist du ver- 
rückt? Den Teppich, auf dem wir zusammen getraut wurden zu ewigem Bunde 
vor dem Altar von Sankt Nicolaus? Auf dem unsere Kinder“ — hier 
schluchzte die Gute, denn sie gedachte der Verstorbenen — „getauft wurden? 
Der Teppich, auf dem unsere Särge stehen sollten? Pachelbel! Mit seinen 
dreckigen Stiefeln stampft er drauf rum, er und seine Spießgesellen, das ver- 
geß ich Dir nicht, du Schweinehund.“ 

„Scht“! machte der Mann, der sich schlafend gestellt hatte, aber seine 
Frau schrie so laut, daß er erregt wurde und nicht zu Unrecht befürchtete, 
der Kammerdiener oder Page, vielleicht der Herzog selbst könnte sie hören. 
„Scht, um aller Heiligen Willen, Weib“! 

„Sollen sie’s hören“, schrie sie weiter, „da ist schon wieder einer De .der- 
Treppe.“ 

In der Tat klirrte es auf den Stufen und über die große Diele, die vor 
den Zimmern des Herzogs lag. 

„Jetzt geht er zu ihm und macht den Teppich dreckig!“ zeterte Frau Pa- 
chelbel weiter. 

Der Bürgermeister spang aus dem Bett und hielt ihr den Mund zu. Der 
Griff war so gewaltsam, daß sie ganz rot im Gesicht wurde. „Halt’s Maul, 
dumme Kuh!“, brüllte nun er, „ich weiß, was ich tue. Ich weiß mehr als Du. 
Halt’s Maul, sage ich. Dank dem gütigen Vater im Himmel, daß er unser 
Haus ausersehen hat für eine große Stunde Sakrament! Er soll’s so wohl 
haben wie in Abrahams Schoß. Und die Dublonen kommen gerannt.“ 

Er hat sie losgelassen, und sie sog kräftig Luft ein. 

„Wie?“ stammelte sie. 

„Ja, Dublonen!“ knurrte er und legte sich wieder hin. 

„Die und Dublonen!“*, lachte sie auf, hielt sich aber die Hand vor den 
Mund, denn ein wenig hate die Maßnshme ihres Gatten doch bei ihr gewirkt. 

„Alle Welt weiß, daß er nur rafft. Die Soldaten murren und knurren, so, 
lange haben sie keinen Sold erhalten.“ 

„Ei, das wird sich bald ändern“, lächelte er in sich hinein. 

„Ich weiß, was ich weiß. Ich weiß, warum ich ihm den Teppich habe 
bringen lassen und weiß, was er gesagt hat, als wir ihn aufrollten. ‚Ach gut‘, 
hat er gesagt, und das verwunderte Ach sei wie Balsam gewesen. 

„Der arme Mann! Nein, der arme Mann!“ äffte sie ihm nach. „Hol ihn der 
Teufel! Was macht er nicht Frieden. Er könnt’s, wenn er wollte.” 

„Haha!“ Pachelbel mußte lachen. „Das ist’s ja eben. Freilich: es ist schon 
einer von Wien unterwegs. Ich weiß genau. Vielleicht ist’s der, der eben die 
Treppe hinauflief“. 

„Schon wieder welche“, flüsterte sie. Auf dem Hofe hielten Reiter, und 
beide lauschten. Rufe wurden laut. Der Schein von Lichtern glitt über die 
Diele. Aber dann klapperte das Pflaster. Sie ritten wohl wieder davon, oder 
kamen weitere Scharen? Wohl kaum, denn das Lichterspiel an der Diele hörte 
auf, und es wurde still. 

sagte der Bürgermeister und erhob sich, „ich will nachsehen, was 

“ Er tat sich einen Mantel um und ging leise hinaus. Das Haus war 
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stumm. Auch auf dem Hofe war’s ruhig. War nicht noch einer beim Herzog? 


oder war der jetzt davongeritten? 

Leise stieg Pachelbel die Treppe hinauf. Plötzlich erschrak er zu Tode. 
Ein kleiner, schwarz gekleideter Mann stand vor ihm und legte die Finger 
auf die Lippen. 

„Still!“ sagte das unheimliche graue Wesen. 

Pachelbel wußte nicht recht, was er sagen sollte, dann sprach er: „Dies 
ist mein Haus. Ich bin der Bürgermeister. Ich wollte mich umsehen nach 
meinem Gast.“ 

Der Schwarze streckte die Finger befehlend aus. 

„Wo der Herzog ist, da ist das Haus sein, und er ist mächtiger als der mäch- 
tigste. Er ist der Wirt, und du bist der Gast. Nicht darf er gestört werden, 
denn er lenkt der Welt Geschicke auch zur Nachtzeit.“ 

Betroffen schlich Pachelbel die Treppe hinab. Ein Wispern ließ ihn still- 
stehen.“ 

„Wo ist ein Turm“? hörte er die Stimme des Schwarzen. 

„Die Kirchen sind geschlossen, und auf dem Schlosse lärmen sie. Den 
Sternen ist der Lärm verhaßt. Sie siegen selber. Wo ist ein Turm?“ 

Die Stimme war fast tonlos und schwang auf und ab. Pachelbel fuhr 
Angst in die Glieder, und er lief stürmisch davon, ohne Antwort zu geben. 

Im ehelichen Schlafgemach war er wieder Herr seiner Sinne. 

„Alles ist in schönster Ordnung“, behauptete er und legte sich zum dritten 
Male nieder. 

„Das mit dem Teppich ist nicht in Ordnung“, stöhnte seine Frau. 

„Jawohl*, donnerte Pachelbel. „Die Weltgeschichte hat ihre Mucken. Woll- 
test du, daß er einen Schnupfen kriegt? Ich sage Dir, am Schnupfen sind schon 
Länder zugrunde gegangen, Schlachten wurden durch einen Schnupfen ver- 
loren. Eine Stunde der Entscheidung ist, sage ich Dir“. 

Er stieg aus dem Bett, denn ihn schauerte. Zum Schränklein in der Ecke 
lief er und goß sich einen Liqueur ein und trank einen zweiten und gar einen 
dritten. Nun war er fröhlich und siegesgewiß. 

„Auf unserm Teppich werden sie knien und ihm die Kaiserkrone reichen“, 
sprach er und legte sich zum vierten Male nieder. „Es ist einer von Wien 
unterwegs. Auf unsern Teppich, denn glaubst Du, er werde uns vergessen 
und unser Haus? Und unsere Enkelkinder werden den Teppich gegen Geld 
zeigen können, darauf dem Friedenskaiser gehuldigt wurde, ihm, der das 
Dritte Reich heraufführen wird, wie es verheißen in der Offenbarung.“ 

„Zuviel gesoffen hast du“. 


In der F. A. Herbig Verlagsbuchhandlung (Walter Kahnert), Berlin-Grunewald ist 
soeben eine von Tilla Goetz zusammengestellte und herausgegebene Auswahl aus 
Wolfgang Goetz’ Schriften erschienen mit dem Titel „Das Glück sitzt an der näch- 
sten Ecke“ (92 S. DM 4,80). Ludwig Berger schrieb „dem Meister Wolfgang Goetz“ 
“ein feinsinniges Vorwort. Die 21 Zeichnungen von Dorit Winzens sind so organisch 
aus dem Text gewachsen, daß sie von W. G. selber stammen könnten. In dieser 
Auswahl, die Verlangen nach weiteren Veröffentlichungen aus dem Nachlaß weckt, 
kommen die umfassende, so selten gewordene humanistische Bildung, der gepflegte 
Stil, die kluge Kritik, ein überlegener, manchmal auch skurriler Humor und der 
ganze Charme der Persönlichkeit von Wolfgang Goetz, dem unvergessenen Freunde, 
zum Ausdruck. R 
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Begegnung mit der Todesstrafe 


I 


Nach einer anregenden Debatte mit Freunden hatte ich ein im allgemeinen 
ungewöhnliches Ansuchen an die hierfür zuständige Amtsstelle des Staates 


New York gerichtet und ganz pünktlich die folgende sonderbare Einladung, 
maschingeschrieben und sehr höflich abgefaßt, in meiner Post an einem Mitt- 
. wochmorgen im Juli vorgefunden. Der Text lautete (in meiner Übersetzung): 


„Lieber Professor R., — auf Ihr Schreiben vom 30. Juni beehre ich mich, 


Ihnen mitzuteilen, daß die nächste Hinrichtung, nämlich die des N. D. Nr. 


Soundsoviel am Donnerstag, den 3. Juli, stattfindet. Ich erlaube mir, Sie als. 
Amtszeugen zu diesem Akte zu bitten. — Ihr aufrichtiger“ (folgt Unterschrift 


und Titel des Direktors der Strafanstalt.) 


Diesem schönen Briefe war ein hübschgedrucktes Ladungsformular beigelegt, } 
das ich mitzubringen gebeten war, — u. z. sollte ich mich nicht später als 


!/e 11 Uhr abends im Gefängnis, Direktionskanzlei, einfinden, denn der „Akt“ 
war für 11 Uhr angesetzt. 


Ferner war ich gebeten worden, diese sonderbare Einladung mit niemandem 


zu besprechen, und man wird sich leicht vorstellen, daß ich mich ausschwieg. 
Ich hatte keine Ahnung, wer der Delinquent sein würde, denn die New 


Yorker Zeitungen berichten nicht immer über die unheimlichen Donnerstag- 


abende in Sing Sing. Ob der Delinquent seine letzte Mahlzeit mit Appetit 
verzehrt hat, weiß ich nicht — ich jedenfalls verlor jede Eßlust gegen Nach- 
mittag und beschloß, nicht schon um 8.30 Uhr abends mit dem Eilzug nach 
Ossining, einem hübsch gelegenen Badeort am Hudson, aber außerdem Sitz 
des Gefängnisses, zu fahren, sondern den Bummelzug um 9 Uhr zwölf zu 
nehmen, um mir selbst den unheimlichen Abend abzukürzen. Außerdem fand 
ich es geschmacklos, um neun Uhr zwanzig anzukommen und etwa eine Stunde 
„spazieren zu gehen“. 

Im riesigen Grand Central Bahnhof drückten sich in einer Ecke ewa 5 Minu- 


ten nach neun Uhr ein paar brave Leute herum, die entweder in New York 


arbeiten oder einkaufen und diesen späten, von einer kleinen Diesellokomo- 
tive gezogenen, auch für europäische Verhältnisse höchst unmodernen und recht 
schäbigen Lokalzug benützen. 

Mir schien die Fahrt mit den zahllosen Stationen entlang dem Hudsonufer 
stromaufwärts endlos zu dauern, während meine innere Unruhe wuchs und 
ich mich fragte, ob ich mich nicht vor mir selbst erniedrigte, um den Qualen 
eines anderen zuzusehen, — uneingedenk meiner Ansicht, man könne sich 
über die Bedeutung der Todesstrafe doch nur eine Meinung bilden, nachdem 
man mindestens einmal einer Justifizierung beigewohnt habe. Ich fragte mich, 
ob der Delinquent wohl jung oder alt sei, ein Weißer oder ein Neger, aber an 
irgendwelche Mitreisende weitergeben konnte ich diese Fragen nicht — einer- 
seits wegen der Vorhaltung in meiner „Einladung“, andererseits aus Gründen 


des guten Geschmacks. 
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Scarborough ist die letzte Station vor Ossining,' und ein freundlicher Neger 


hinter mir bestätigte, daß Ossining die nächste sein würde. Kurz vor der An- 
kunft dort hielt der Zug in einem Tunnel und ich wollte aussteigen, vermutend, 
daß sich die Station irgendwie oben befände. 

„Nein“, sagte der Schwarze. „Die Station kommt in einer Minute. Hier 
steigt an Donnerstagen der Arzt aus: wir sind direkt unterm Gefängnis!“ 

Ich dankte ihm für die Auskunft. 

In Ossining fand ich bald eine Autodroschke, die mich zum Eingangstor 
des New Yorker Staatsgefängnisses brachte. Der elegant uniformierte Wächter 
ließ mich ein, nachdem er meine Ladung und eine Identitätskarte geprüft hatte. 
Ich durchquerte den Vorplatz und stieg ein paar Stufen hinauf zum vergit- 
terten Haupteingang des Direktionsgebäudes. Es war etwa 10 Uhr achtund- 
dreißig. Die Front war von scheinwerferartigen Lampen — taghell kann man 
nicht sagen, wohl aber unheimlich starr hell — erleuchtet: Große Nacht in 
Sing Sing! 


II 
Durch das Eingangsgitter des Direktionsgebäudes prüft der uniformierte 


 Wachtmeister die schon vorhin für genügend befundenen Ausweise und schließt 


das Gittertor auf. Ich stehe in einem sauberen amerikanischen Amtsvorzimmer 
und werde gebeten, Namen und Adresse in ein Besucherbuch einzutragen. Dann 
werde ich selbst in ein Wartezimmer mit anderen Zeugen eingesperrt, nachdem 
man mir den Mantel und eine Zeitschrift juristischen Inhalts abgenommen hat. 
Ich sehe nicht aus, als ob ich Waffen bei mir führte und von einer Abtastung 
nach „harten“ Gegenständen wird abgesehen. Man sitzt auf einer Bank, man 
raucht, man sieht sich gegenseitig an, man betrachtet die plaudernden Beamten 
durch die Gittertür. Die Amtsuhr rückt ihre Zeiger langsam vor. Man wird 
bekannt — mit dem Nachbar zur Rechten, zur Linken. Der eine ist ein Jour- 
nalist aus dem Norden des Staates, der andere aus Ossining. Es handelt sich 
um einen jugendlichen Delinquenten, erfahre ich, der einen Grünzeughändler 
in einer nördlichen Stadt des Staates mit einem Komplizen beraubt und er- 
mordet hat, worauf die beiden mißratenen Burschen die Leiche ihres Opfers 
in den Niagara warfen. 


Wie ich zur Todesstrafe stünde? Ich bekenne, keine rechte Meinung zu haben. 


‚ Der freundliche jüngere Zeitungsmann aus Ossining verspricht, mich „nachher“ 


zur Bahn zu bringen. 


Die Gittertür wird aufgeschlossen, und man bittet uns zwölf Zeugen, dem 
einen Beamten in die Kanzlei des „Wardens“ zu folgen. Über eine Treppe 
geht man hinauf, — wieder befindet man sich in einem taghell erleuchteten 
Amtszimmer mit bequemen Sesseln, Schreibtischen und einigen höflichen 
Kanzlisten, die uns bei Abgabe der bewußten „Einladungen“ und Unter- 
schreiben eines in ruhiger Sprache abgefaßten Formulars behilflich sind, dem- 


‚zufolge wir uns heute zur angesetzten Stunde eingefunden hätten, um als 


Zeugen im Rechtsfalle Nr. Soundsoviel zu fungieren. Der Assistent des „War- 
dens“ teilt lächelnd und eine Zigarette rauchend mit, daß sein Chef sogleich 
hier sein würde, „um uns zu begrüßen“. Er bittet, freundlich mit ihm zu sein, 
denn an solchen Donnerstagabenden sei er in übler Stimmung ... 
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Die Uhr an der Wand zeigte die Nähe der elften Stunde, — sozusagen der 
„zwölften“ für den uns noch sehr fernen armen Sünder. Durch all diese For- 
malitäten, die unterschiedlichen Räumlichkeiten, in denen wir uns bisher auf- 
gehalten hatten, schien mir die Zeit gleichsam ausgedehnt worden zu sein. Ich 
glaube nicht, daß seit meiner Ankunft beim äußeren Gittertor mehr als zehn 
Minuten verstrichen waren. Der Assistent betonte, man möge jetzt nach Her- 
zenslust rauchen und schwätzen, da dies später nicht mehr möglich sein würde 

. Die meisten von uns rauchten, aber fast niemand sprach ein Wort. 

Die uniformierten Beamten trugen keine Jacken, sondern erschienen in ihren 
weißen Hemden mit schwarzen Krawatten, dunkelblauen Hosen und schwar- 
zen Schuhen ernst genug; nur der Assistent und sein jetzt eintretender Chef, 
der Warden, der auch mich „eingeladen“ hatte, waren in vollem Zivil, leichten 
Sommeranzügen und hellen Krawatten. 

Wir wurden gebeten, uns um den Schreibtisch des Direktors aufzustellen, 
und, nachdem wir einen Halbkreis geformt hatten, sagte der Warden mit ru- 
higer Stimme: 

„Meine Herren, gemäß Artikel 5 der Strafprozeßordnung des Staates New 
York haben Sie sich hier eingefunden, um der Hinrichtung des achtzehn- 
jährigen N. D., rechtskräftig verurteilt wegen gemeinen vorbedachten Mordes“ 
— wörtlich: „who stands convicted because of murder in the first degree“ — 
als amtliche Zeugen beizuwohnen. Ich danke Ihnen für Ihre Bereitwilligkeit 
und bitte Sie, jetzt meinem Assistenten zu folgen. Im Hinrichtungsraum wird 
nicht gesprochen und nicht geraucht.“ 

Wir werfen unsere Zigaretten weg und klettern eine andere Treppe hinab, 


wo wir uns nach Durchmessen eines anderen Vorraumes „im Freien“ befinden, 


aber im „Freien“ von Sing Sing: man sieht nichts als den dunklen Eingang 
eines kleinen Autobusses, der vor dem Eingang so aufgefahren ist, daß man, 


da noch zu beiden Seiten Uniformierte stehen, ohne lohnende Seitenblicke in 


das finstere Innere steigt. Je eine gepolsterte Längsbank an jeder der beiden 
Seiten, keine Fenster und am türlosen Ein- bzw. Ausgang stellen sich ein Uni- 
formierter und der Assistent auf. 

Den Chauffeur vorne sieht man nicht: ein motorisierter Charon . 

In diesem Wagen des Todes fahren wir schweigend vielleicht eineinhalb Mi- 
nuten lang durch die Nacht. 


Es war unmöglich, irgendetwas zu sehen, aber doch hatte ich das Empfinden, 


daß ich zwischen den beiden Männern einmal durchlugend ein Abschlußgitter 
und in der Ferne Lichter vom anderen Hudsonufer schen konnte. 

Der Wagen hielt und manövrierte sich in dieselbe Position, in der er uns 
aufgenommen hatte. 

Man durchschritt einen kleinen Vorraum mit einer Toilette — wohl für 
schwächliche Zeugen — und dann stand man... 

.. In einer Art grüngestrichenem Klassenzimmer mit drei Reihen Kirchen- 
bänken. Den Vorsitz in diesem irgendwie kalvinistisch anmutenden Raume 
führte Derjenige, der in dem bequemen, dunklen gleichsam umarmungshung- 
rigen Armstuhle Platz nehmen sollte, der etwas im Hintergrunde und seitlich 
von den Kirchenbänken sich drohend erhebt. Hinter dem Stuhl stand eine 
fahrbare Tragbahre und in einer Waschnische zur äußersten Linken gab es 
viele reine Handtücher wie in einem guten Hotel oder hygienisch geführten 
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Schulbetrieb. Ebenfalls zur linken Hand hinten schien ein Schaltbrett sich zu 
befinden mit vielerlei Hebeln und Rädern. Einige mondartige Lampen spen- 
deten ihr weißes Licht dem fensterlosen Raume, und eine grüne Tür rechts 
hinten war noch verschlossen. 

Etwa zehn Uniformierte in Hemdärmeln standen an der linken Wand und 
wir hatten uns in den Bänken placiert, wobei man mir selbst den „Proszeni- 
umssitz“ in der ersten Reihe dem Stuhl schräg gegenüber eingeräumt hatte. 
Der Warden stand hinten bei dem Schaltbrett, und sein Assistent sagte „Well“? 
worauf ein oder zwei Männer durch die grüne Tür zur Rechten verschwanden, 
die halboffen blieb, so daß man wieder nicht viel sah. 

Ich stellte mir die Qualen des Verurteilten vor, sein Abschiednehmen und 
‘ malte mir die kleine Prozession aus, die ich so oft in Filmen gesehen hatte, 

wenn der arme Sünder unter Vorantritt des Wardens, unter Zuspruch des ihn 
begleitenden und betenden Geistlichen, gefesselt und zitternd an den grünen 
' Vorhängen vor den Zellentüren seiner Schicksalsgenossen vorbei „die letzte 
Meile“ zurücklegt. 

Die Todesangst des armen Burschen teilend lauschte ich auf jedes Geräusch 
von rechts vorne her. Ich vernahm nichts, dann einige Schritte. 

Und ich sollte die Überraschung meines Lebens erleben. 


Ka 
In lässigem Schritt, mehr hereinspazierend als schleichend oder mühsam zum 
‚letzten äußersten Supplizium schreitend, kamen zwei — Herren, ein älterer 


und ein jüngerer, der ältere in Hemdärmeln, uniformiert, den jüngeren freund- 

lich führend, der, uns mit einem netten Lächeln begrüßend, gleichsam einen 
„Guten Abend“ wünschte. Der achtzehnjährige Junge sah genau so aus, wie 
man sich den eigenen Sohn wünscht, gut gewachsen, ein angenehmes Gesicht, 
eine nette braune Haartolle über der Stirn und die winzige rasierte Stelle 
am Hinterkopf hätte ebenso gut von einer kürzlich beim Sportbetrieb erfolgten 
' Verletzung herrühren können. 

Der ältere Begleiter wies dem jungen Menschen, wie man das in guter 
Gesellschaft dem Ehrengast gegenüber tut, seinen Platz in dem Armstuhl an, 
und der Delinquent setzte sich — manierlich in einer beinahe unbeschreiblichen 
Weise — nicht etwa bravourös und auch nicht leichtfertig, auch nicht so, daß 
seine Bewegungen oder Gesten den Anwesenden eben ihre Anwesenheit er- 
schwert hätten: — er nahm Platz in dem Zimmer und in dem Sessel, aus dem 
er wenige Minuten später als Leiche weggetragen werden sollte, wie man sich 
vielleicht in der Kirche setzt oder bei einer besonderen öffentlichen Veranstal- 
tung, etwas feierlicher als sonst, aber nicht mit umständlicher Geschmak- 
losigkeit. 

Während meine Sympathie für den Unglücklichen ständig wuchs, wie wir 
in der griechischen Tragödie stets der tiefen Schuld des Helden bewußt blei- 
ben, aber durch die unerhörte und gerechte Strafe, die die Götter über ihn 
verhängt haben, aufs tiefste bewegt werden, mußte ich mir sagen — wohl als 
einziger in diesem Raume —, daß sich dieser büßende Verbrecher oder Tor, 
dieser arge Tor in jeder dieser letzten Sekunden seines vertanen Lebens des 
großen Gottes der Seele würdig erwies, der das Zimmer und uns alle unter 
seine dunkle Herrschaft nahm. 
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Jüngling anschnallen ließ — ich glaube, daß fünf Beamte sich um den Delin- 
quenten kümmerten und ihm die unterschiedlihen Riemen um den Rumpf, 


die Arme und Beine anlegten — und daß mich diese weitere Wehrlosmachung 
eines Opfers, eines Gefangenen und Mitmenschen empörte. Der Junge ließ 


alles schweigend geschehen, und nur zuweilen hörte man ihn schwerer atmen, — 
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} Ich werde wohl der einzige gewesen sein, der an diesem Donnerstagabend 3 
in Sing Sing an Hofmannsthal dachte. 
Gerne bekenne ich, daß ich den Gleichmut bewunderte, mit dem sich der. 


niemals eigentlich seufzen oder schluchzen. Wenn der in einer kleinen Entfer- 


nung stehende, mit seiner Doktorrobe bekleidete protestantische Geistliche in 


der letzten Stunde das höchste Beispiel gelehrt haben mochte, dann hatte er A 


einen guten Schüler gefunden. Beim Anlegen der Kathoden schienen sich die 


Beamten, deren Sohn oder Enkel der Junge hätte sein können, vor Aufregung 5 


einigemale zu irren. Manchmal half er ihnen mit einer Bewegung seiner Arme, 
die er nach ihren Wünschen zurechtlegte. Die Armel des weißen Sporthemdes 
mit dem offenen „Schillerkragen“ waren bis zu den Ellbogen zurückgestreift. 
Die rechte Röhre des grauen Beinkleides war bis zum Knie aufgeschlitzt, denn 
auch hier wurde ein Kabel befestigt. Das andere Bein wurde mit einem ein- 
fachen Riemen angeschnallt, die sockenlosen Füße stacken in grauen Filzhalb- 
schuhen. 

So weit wäre man nun fertig gewesen, und der Pfarrer begann ein Abschieds- 
gebet zu rezitieren, während der „reisebereite“* Delinquent uns ernst und etwas 


von ferne anschaute. Mir fiel auf, daß in dem Gebete die Formel „May the 


Lord have mercy upon your soul“ recht oft vorkam (Möge der Herr Sich 
deiner Seele erbarmen!) Man begann dem Delinquenten den Lederhelm aufzu- 
setzen und als man den Riemen um das Kinn offenbar etwas zu fest zog, bat 
der junge Mensch: „Easy, please!“ (Leicht, bitte). Ob er seinerzeit sein eigenes 
Opfer sofort getötet oder dessen Bitte ums Leben nicht beachtet hatte, wußte 
ich nicht und weiß es auch heute noch nicht. 

Dann wurde von seitwärts her eine Ledermaske über den oberen Teil des 
Gesichts geklappt, die die Nüstern und Lippen freigab. Der zu Richtende een 
nunmehr aus wie ein Rennfahrer. 

Man war startbereit. 

Der Pfarrer sagte zum letztenmal „May the Lord have mercy upon your 
soul!“ und aus seiner „Ausrüstung“ heraus ließ sich der arme Sünder ver- 
nehmen: „May the Lord have mercy upon all our souls!* (Möge sich der Herr 
unser aller erbarmen!) Wahrscheinlich hatte er in der letzten Zeit so viel 
von den eigenen Verfehlungen zu hören bekommen, daß er die Zeit für ge- 
kommen erachtete, für Richter, Scharfrichter, Gehilfen und Zeugen zu beten. 

Das Einschalten des Stromes habe ich nicht gesehen. Der Junge fuhr nur 
plötzlich im Stuhl auf und nach hinten über, wobei er mit den Händen, 
in die sich der Daumen jeweils verkrampfte, eigenartige, taktartige Zählbewe- 


en 


gungen vollführte, etwas immer hinauf und dann seitlich hinunter, soweit . 


es die Fesselung der Arme gestattete. Auch das nackte rechte Bein hob sich im 
taktierenden Rhythmus. 

Das mochte etwa achtmal der Fall gewesen sein, worauf die Bewegungen an 
Stärke etwas nachließen und ein leises Säuseln hörbar wurde: der Scharfrichter 
hatte die Voltstärke herunter, aber die Anzahl der Amp£re hinaufgeserzt. 
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Schwere Seufzer kamen aus dem angeschnallten Körper, der sich immer wieder 


nach hinten streckte, todesbereit, aber doch gequält. Die Bewegungen dauerten 


an. Aus der einen Mundecke, der rechten, floß blutiger Speichel. Der Hals 
und die sichtbaren Teile der Brust färbten sich stark rot. Die Bewegungen 
dauerten an: ich zählte etwa zehn schwächere. 

Nun wurde das Säuseln lauter, und es kamen noch etwa acht Bewegungen, 
und ich glaubte, zwei oder drei ganz schwere Seufzer zu vernehmen. Dann 
hörten sie auf, während der elektrische Stuhl — laut aufweinte. Unter den 
nunmehr auch in der Spannung erhöhten Stromstößen begann die Materie 
selbst zu leiden. Es könnte auch möglich sein, daß der Sterbende oder eben 
Gestorbene Luft entweichen ließ. 

‘Vier Minuten waren seit dem Einschalten des Stromes vergangen. Es wurde 
abgeschaltet. 

Einer der Uniformierten trat vor, entfernte die Kathode von der Brust, 
und riß den Vorderteil des Hemdes auf, den er auch ganz gut hätte auf- 
knüpfen können, aber es scheint dies ein Erfordernis des Zeremoniells zu sein. 
Die aufgegollene, rotblaue Haut wurde sichtbar. Mit einem sauberen, neuen 
‚Handtuch wischte man sie vom blutigen Schweiße trocken. 

Der ältliche Gerichtsarzt trat in seinem weißen Mantel vor, hielt den Hörer 
an die Brust und erklärte: „This man is dead“ (Dieser Mann ist tot). 

Man öffnete die Maske, entfernte den Helm, die Riemen, die restlichen 
Kabel. Der starr gewordene Leichnam blieb mit erhobenem rechtem Bein im 
Hinrichtungsstuhle sitzen. Der Kopf war nach hintenüber geworfen, die Augen 
geschlossen, das Gesicht aschfahl. Aus dem halb offnen Munde rann ganz 
wenig Blut. 

Man wies uns an, an der Leiche schnell vorbeizudefilieren. 


"IV 

‚Die Entlassung erfolgte rasch, nachdem wir das Protokoll wieder unter- 
zeichnet hatten. 

Der eine Journalist brachte mich in seinem Wagen zur Bahnstation, wo ich 
noch einen früheren Zug nach New York erreichte als den, den ich mir zu 
Beginn dieses merkwürdigen Abends zur Rückkehr bestimmt hatte. 

Wir sprachen natürlich nicht viel. Der Mann sagte: „The boy died well!“ 
(Der Junge starb gut). Bei der Abfahrt vom Gefängnis zeigte er mir ein 
' Automobil, in dem ein Mann und eine Frau saßen, auf die ein paar andere 


Leute einsprachen: das waren die Eltern des Delinquenten mit einigen Freun- 
den oder Nachbarn. 


Vermutlich hatten sie den Abend bei ihrem Sohne verbracht und wollten 
morgen die Leiche in ihre Heimatstadt überführen. 
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JULIUS BERSTL | N 


_ Hornissl in Amerika a 


Es hat mich von jeher ungeheuer gereizt, das Wunder Amerika an mir 
selbst zu erleben. Ich habe mich daher nicht gescheut, in jungen Jahren dn 
blinden Passagier zu spielen, um Gelegenheit zu haben, den Großen Teich 
zu überqueren und mit eigenen Augen festzustellen, was dem Himmel näher | 
komme: die Wolkenkratzer oder die jugendlich renommistische Freude ds 
Amerikaners an sich selbst und an der Welt, die er sich aufgebaut hat. AR 

Also, nun bin ich wieder im Land der unbegrenzten Möglichkeiten und sch, 
daß noch alles beim alten geblieben ist — ich meine, daß sich nach wie vor 
das Bild, das uns ins Auge springt, sprüht, zischt und knattert, von Tag zu 
Tag ändert wie ein Film, der blitzschnell vor uns abrollt. Wenn in New York | 
die Wolkenkratzer wie Pilze in die Höhe schießen, so daß man Tag für lg 
umlernen muß, will man sich das Stadtbild einprägen, so ist dies nur natür- 
lich, denn in Manhattan kostet jede Handbreit Bodens ein Vermögen. Wenn 
aber die Städte in Texas oder Oklahoma in den Himmel wachsen, anstatt sich 
gemächlich nach allen Seiten auszudehnen, so ist das nur Konkurrenzneid und ; 
jugendliche Prahlsucht. Aber auch diese Prahlsucht ist natürlich, denn der 
Amerikaner, selbst wenn er weiße Haare hat, ist noch immer ein Schuljunge 
und wundert sich, daß er es so herrlich weit gebracht hat. Und daher schwelgt 
er in Superlativen. 

Die Amerikaner verzehren die größten Portionen (Quantität ist wichtiger 
als Qualität). Die amerikanischen Bäume wachsen doppelt so hoch wie die Bi 
Bäume in bescheideneren Erdteilen. Die Amerikaner haben die größte Zahl 
von Automobilen, von Fernsehgeräten, von elektrischen Kühlschränken, von 
Waschmaschinen, von Staubsaugern und von Kriminalität. Die amerikanischen 
Tornados sind so schneidend, daß sie die Bartstoppeln wie Disteln mähen 
und einem das Rasieren ersparen. In Amerika hat jede Firma, die aus Boß, 
Buchhalter und Tippfräulein besteht, einen Präsidenten, einen Vizepräsidenten, 
zwei Direktoren, einen Executivmanager, einen Schatzkanzler und je einen 
Sekretär für die Obengenannten. 

Man sieht: in Amerika ist Bewegung, Bewegung um jeden Preis, Bewegung 
um der Bewegung willen; und selbst der Leerlauf der Betriebsamkeit weiß 
sich in Szene zu setzen, als sei er das Ziel, dem alle mit heraushängender 
Zunge nachjagen. 

In Amerika ist der Klassenunterschied nicht so spürbar wie etwa in Europa. 
Eigentlich gibt es in den USA nur Leute mit Geld (sehr viel Geld; und nie- 
mand ist so indiskret zu fragen, wo es herkommt) und Leute mit weniger 
Geld (sehr wenig Geld); womit aber nicht gesagt sein soll, daß die Leute mit 
Geld so arrogant sind, einen höheren Zivilisationsstandpunkt für sich in An- 
spruch zu nehmen als den der Leute ohne Geld. Sie wissen: die Habenichtse 
von heute können die Millionäre von morgen sein; dafür sorgen schon die 
unerschöpflichen Geldraffungsmöglichkeiten dieses gesegneten Landes. 
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Verdächtig ist nur der Geistesarbeiter. Wie kommt er dazu, Geist zu be 
sitzen, wenn man auch ohne Geist Millionär werden kann? Gefährdet er nicht 
die öffentliche Sicherheit, wenn er wie ein Maulwurf die bewährten Tradi- 
tionen vieler Generationen unterwühlt? Wozu Bücher schreiben, die doch 
niemand liest? Wozu mit süffisantem Lächeln den Normalbürger in Ver- 
legenheit bringen — ihn sozusagen aufs Glatteis führen? Kein Wunder, daß 
der Automobilverkäufer, der Reisende in Waschmaschinen, der Zahnbürsten- 
fabrikant, der Kaugummi-Engroshändler und der Häusermakler diese Eier- 
köpfe mit Verachtung straft und mit um so größerer Zungenfertigkeit seine 
Kunden von den weltbeglückenden Eigenschaften der von ihm gehandelten 
Ware zu überzeugen trachtet. 

Auch mich hat man bei meinem ersten Auftauchen in Amerika mißtrauisch ge- 
mustert und beklopft. Erst als ich den Eingeborenen erklärte, ich sei Mitglied des 
Klubs zur Erforschung des Sexuallebens der Borkenkäfer (Xylophaga) und meine 
Spezialität sei der schwarze Fichtenborkenkäfer, auch Buchdrucker genannt 
(Bostrychus typographus), hielt man mich für einen Kammerjäger und begeg- 
nete mir auf gleicher geistiger Ebene. Ich habe mir aber das Wohlwollen der 
Amerikaner rasch verscherzt, als ich ihnen verriet, ich besäße keinen Fernseh- 
apparat, und wenn ich einen besäße, so wüßte ich nicht, wovor ich zuerst 
davonlaufen sollte: vor der gesungenen und getanzten Geschäftsreklame, den 
sogenannten Witzen sogenannter Komiker, den Wildwestknallbonbons oder 
den fürstlichen Geldausschüttungen kosmetischer Firmen an diejenigen, die 
das beste Gedächtnis für die größten Belanglosigkeiten der Welt besitzen. 

In Amerika — dies habe ich schnell herausgefunden — tut jeder, was er 
will. Da aber jeder das will, was er seinem Nachbarn abguckt, so tun alle das 
gleiche, was hierorts auch Demokratie genannt wird. Nämlich: am 15. Mai 
setzt jeder seinen Strohhut auf, auch wenn der Schnee drei Fuß hoch liegt. 
Und am 1. Oktober erscheint jedes Kind mit Pelzkappe und heruntergeklapp- 
ten Ohrenschützern auf der Straße, auch wenn ein schwüler Luftstrom aus 
dem Golf von Mexiko die ältesten Bäume zu neuem Aufblühen veranlassen 
sollte. 

Natürlich gibt es Ausnahmen, die es sich leisten können, aus der Reihe zu 
springen. Zum Beispiel: Es war einmal ein Amerikaner, der war so reich, daß 
er es nicht nötig hatte, sein eigenes Automobil zu besitzen wie jeder Rohr- 
leger, Dachdecker, Anstreicher, Elektriker, Müllkutscher hierzulande. Wenn 
er einen Brief in den Postkasten an der nächsten Straßenecke werfen wollte, 
so holte er nicht den Wagen aus der Garage, sondern machte den Weg — zur 
Mißbilligung aller Nachbarn, versteht sich — auf seinen eigenen Beinen, was 
allerdings zur Folge hatte, daß er noch im hohen Alter ein rüstiger Fuß- 
gänger blieb, während die übernächste Generation der Amerikaner wegen 
Wadenmuskelschwunds gezwungen sein wird, ihr Leben von der Wiege bis 
zur Bahre im Auto zu verbringen. 

Daher kommt es auch, daß man in den Straßen der Wohnbezirke keine 
Menschenseele antrifft. Willst du aber einen kleinen Spaziergang im Karree 
machen, kannst du wetten, daß dich hinter jeder Fensterscheibe mit chronisch 
herabgelassener Jalousie ein menschliches Augenpaar mißtrauisch verfolgt, 
während aus jeder Haustür ein Hund hervorschießt, der dich für einen Ein- 
brecher hält und wütend nach deinen edleren Teilen schnappt. Ich habe noch 
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nie und nirgends so viele unfreundliche Hunde angetroffen wie in Amerika. 


Die Briefträger wissen ein Lied davon zu singen. Nach der neuesten amtlichen 
Statistik sind im vergangenen Jahr 5880 Briefträger in Ausübung ihres schwe- 
ren Berufs von humorlosen Hunden gebissen worden. Na, wenn das nicht 
zum Nachdenken Anlaß gibt! 

Da wir gerade beim Nachdenken angekommen sind: ein Wort nur über die 
amerikanischen Jungen und Mädels. 

Die Jungen werden im Gegensatz zu den Jungen in anderen Ländern gleich 
in langen Hosen geboren. Das hat den Vorteil, etwaige Minderwertigkeits- 
komplexe, die sie mit sich in die Welt bringen sollten, im Keim zu ersticken. . 
Keine Angst! Nur die wenigsten von ihnen sind mit Minderwertigkeitskom- 
plexen belastet. Wenn die Jungen größer werden, verwachsen sie mit ihrem 
Trapperanzug, der Waschbärmütze auf ihrem Kopf und den Blechpistolen 
zu beiden Seiten ihrer Fransenhosen. Sie erblicken dann in ihren Vätern Rot- 
häute, in ihren Müttern Squaws, die sie mit puritanischem Fanatismus zum 
Ziel ihrer Schießübungen machen. Das Wildwesttemperament und der In- 
dianerhaß stecken ihnen eben im Blut. Noch ein paar Jährchen älter geworden, 
streben sie ihrem Cowboy-Ideal nach, so wie es Film und Fernsehen ihnen 
vorgaukeln. Dann tragen sie steifleinene Dungarees, verwechseln ihre Väter 
mit Bisonbullen und werfen ihnen kunstgerecht das Lasso um die Ohren. 
Oder sie fühlen sich als Plantagenbesitzer im heißen Süden (romantische 
Szenerie: weiße Kolonialhäuser, Magnolien, Mondschein und Mandolinen- 
geklimper). Dann erscheinen ihnen ihre Eltern als Negersklaven, die die 
Peitsche ihrer Söhne zu schmecken bekommen. 

Ob die amerikanischen Jungens nun aber ihr Trapper-, Cowboy- oder 
Plantagenbesitzer-Ideal kopieren, auf alle Fälle sind die amerikanischen Eltern 
die geduldigen Sklaven ihrer Kinder, die mit wahrhaft christlicher Demut die 
hemmungslosen Kraftmeier-Gelüste ihres geräuschvollen Nachwuchses über 
sich ergehen lassen. Das darf man allerdings nicht allzu tragisch nehmen. 
Denn wenn die Kinder erst herangewachsen sind, werden wiederum sie die 
Sklaven ihrer Kinder. So rächt sich der Mangel an Minderwertigkeitskom- 
plexen von Generation zu Generation. 

Die amerikanischen Mädels — olala! Da sie mit den Jungen die gleiche 
Schulbank drücken, fühlen auch sie sich als Trapper, Cowboys und Plantagen- 
besitzer, besonders aber als Cowboys. Ihr Streben geht darauf hinaus, das 
stärkere Geschlecht noch zu „übercowboyen“. Also sind ihre blauen Drillich- 
hosen noch verwaschener, zerfranster und zerrissener als die der Jungen; also 
lassen, sie ihre Hemdblusen salopp aus den Jeans flattern; also schlürfen sie 
mit ausgetretenen Schuhen und hängenden Söckchen von einer Eisdiele zur 
anderen und leben von Eiscreme und Coca-Cola. Nein, eitel sind die ameri- 
kanischen Mädels ganz und gar nicht. Das brauchen sie aber auch nicht zu 
sein, denn ihre Aufgabe besteht nicht darin, mit züchtig niedergeschlagenen 
Augen auf den künftigen Bräutigam zu warten. Den Bräutigam — das Pferd- 
chen in ihrem Stall — suchen sie sich selbst aus und beweisen damit, daß wir 
wieder einem matriarchalischen Zeitalter entgegengehen. 

Übrigens: um den Verkehr mit ihren männlichen Schulkameraden zu er- 
leichtern, haben die amerikanischen Mädels eine Methode ersonnen, die es 
ihren Partnern erspart, sich über die Absichten der von ihnen aufs Korn 
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Genommenen erst lange den Kopf zu zerbrechen. Die Mädels bedienen ih 
nämlich sogenannter Knöchelbänder (von 25 Cents bis 1 Dollar 25 in allen ; 
Warenhäusern und Kettenläden erhältlich). Knallrotes Band am linken Knö- 
chel bedeutet: „Habe einen Freund. Bin aber weiteren Stelldicheins nicht ab- 
geneigt.“ Rotes Band am rechten Knöchel: „In festen Händen.“ Blaues Band, 
links oder rechts: „Zur Zeit ohne Freund. Anträge auf laufende Verhältnisse 
werden entgegengenommen.“ Die Eltern sehen dem flotten Geschäftsgebaren 
ihrer Töchter teils entgeistert, teils mit Stolz, auf jeden Fall aber ohne eigene 
Initiative zu. 

Nun, und die Säuglinge? Auch über sie kann ich Auskunft geben. Ich übe 
nämlich abends einen der wichtigsten Berufe Amerikas aus. Ich bin „baby 
sitter“, das heißt, ich betreue die Babies der Familie, damit die geplagten 
Eltern, die hierzulande ohne dienstbare Geister auskommen müssen, Gelegen- 
heit haben, sich im Kino oder Theater von ihrem Nachwuchs zu erholen. 

Dieser Nachwuchs bekommt zwar Milch zu trinken, die, wie die Mild- 
produzenten mit berechtigtem Stolz verkünden, von „seelisch ausgeglichenen ° 
' Kühen stammt; trotzdem ist ihre Wirkung nicht immer beschwichtigender 
Natur, so daß — wie ich es an mir selbst erlebt habe — der Beruf des „baby 
sitters“ ein schwerer und entsagungsvoller ist, dem die meisten schon nach 
kurzer Zeit erliegen. 

Dabei hatte ich das Glück, an einen Säugling zu geraten, der mich 
nicht gleich in der ersten halben Stunde mit seinem Submaschinengewehr zur 
Strecke brachte. Statt dessen gefiel er sich darin, mich zur nächsten Soda- 
fontäne an der Straßenecke zu schleppen, ein Vanilleeis nach dem anderen zu 
vertilgen und, als ich ihm väterliche Vorhaltungen machen wollte, kategorisch 
zu erklären, ich verstände nichts von Kindererziehung. In Amerika seien die 
Psychologen, Ärzte und Pädagogen der Ansicht, die Erziehung eines Kindes 
bestehe darin, nicht erzogen zu werden. Es müsse „wild“ heranwachsen, damit 
seine „Eigenart“ sich entfalten kann. Ich bat befangen stotternd um Ent- 
schuldigung mit der Begründung, ich sei ein Greenhorn, erst eben im Land der 
Hoffnung eingetrudelt und daher mit den nationalen Sitten noch nicht ver- 
traut. Nun, der vielversprechende Säugling klopfte mir wohlwollend die 
Schulter und sagte leutselig: „Wird schon werden, wird schon werden, old boy!“ 


MOND 


Rot loht und trocken an des Berges‘ Fußgestein 
Sprungfertig glimmend dieser Feuerball — 


Des Schwebens Frucht barg sich im schwarzen Samt der Nacht 
Und lilaleichter Mond wacht über grüngeglaubter Wiese noch. 


Noch nicht zu spät, die mir entgegenstreckt der Mond, 


Die weichen weiten Finger zu erfassen! 
Daniel Krakauer 
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Amerikanischer Nationalismus 

Professor Hans Kohn hat sich wie kaum ein anderer Historiker unserer Zeit 
mit dem Problem des Nationalismus befaßt. Wir dürfen vermuten, daß die 
Katastrophe der österreichisch-ungarischen Monarchie, die ihm selbst zum 
Schicksal wurde, ihm diese beinahe lebenslange Beschäftigung mit dem 
Problem Nationalismus aufgedrängt hat. Erst heute wissen wir, daß die 
Idee des Nationalismus jenes Dynamit war, das die bürgerliche Welt des 19. 
und noch des beginnenden 20. Jahrhunderts auseinander gesprengt hat. Ob- 
wohl inzwischen die Idee eines militanten totalen Sozialismus als eine nicht 


minder dynamitgeladene Idee im Bewußtsein unserer Zeit wirkt, ist die ex- 
plosive Kraft der Idee des Nationalismus — wie ein Blick auf Asien und 


Afrika zeigt — keineswegs abgenützt. 

Seinen Büchern über „Nationalism and Liberty“, „Studies in 19th Century 
Nationalism“ und „The Idea of Nationalism“ läßt Hans Kohn ein Buch 
über „American Nationalism“ (New York 11, Macmillan Co. 272 S. $ 5,—) 
folgen. Es ist ein Glücksfall, für den europäischen Leser nicht minder als für 
den amerikanischen, daß ein solches Buch von einem Manne geschrieben wor- 
den ist, der mit der europäischen Geschichte ebenso intim vertraut ist wie mit 
der seines Adoptiv-Landes; denn in dem Maße, in dem die Vereinigten Staaten 
von Amerika mit dem Schicksal der Zukunft Europas verflochten werden, 


geht das Problem des amerikanischen Nationalismus uns alle an. In den neun 


Jahren meiner akademischen Tätigkeit in den Vereinigten Staaten habe ich 
mich manchmal gefragt: Gibt es eigentlich in Amerika das Phänomen des 
Nationalismus im europäischen Sinne — ist so etwas wie ein Pan-Amerikanis- 
mus in der Analogie eines Pan-Germanismus oder Pan-Slawismus auch nur 
denkbar? Ich möchte vorausschicken, daß meine in einem über zehnjährigen 
Zusammenleben mit amerikanischen Menschen aller Berufsklassen angesam- 
melten Erfahrungen durchaus das geistige Bild bestätigen, das Hans Kohn 
vom amerikanischen Nationalcharakter gibt — soweit man überhaupt von 
einem solchen sprechen kann. 


Kohns Buch kommt zur rechten Zeit — in einem geschichtlichen Moment, 
da die Vereinigten Staaten eine für sie völlig neue Erfahrung zu bewältigen 
haben, die für uns Europäer eine alte und peinigende Erfahrung gewesen ist: 
daß es nunmehr mit dem Erlebnis eines Feindes fertigzuwerden hat, den 
man nicht durch einen Kompromiß oder durch ein geschäftliches Arrangement 


im großen Stil in einen Freund oder wenigstens doch in einen Geschäftspart- 


ner verwandeln kann. Es kommt sehr gut bei Kohn heraus (und er gibt eine 
Fülle weniger bekannter Zitate), wie sehr die Vereinigten Staaten als ein- 
ziger großer Staat der Geschichte im Zeichen einer übernationalen Idee an- 
getreten sind. Die „founding fathers“ glaubten ja in allem Ernst, dem von 
nationalen Streitigkeiten zerrissenen alten Kontinent Europa das Beispiel 
einer Staatsgründung und eines Staat-Werdens vorleben zu können, bei 
denen die Möglichkeit nationalistischer Leidenschaft ausgeschaltet bleiben 
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sollte: Die neue Nation, die mit dem Sieg der dreizehn früheren Kolonien 
Wirklichkeit geworden war, „war in keiner Weise auf bestimmten nationalen 
Eigenschaften und Merkmalen begründet (Sprache, kulturelle Tradition, ge- 
schichtlich gegebene Grenzen oder gemeinsame Abstammung), sondern auf 
einer Idee, die dieser neuen Nation unter den anderen Nationen dieser Erde 
eine ganz besondere Stellung anwies.“ Amerikaner-werden, sagt Kohn, hat 
von Anfang an bedeutet, sich mit einer Idee zu identifizieren. 


Was aber ist diese Idee? Sie hat Abraham Lincoln 1861 noch einmal in 
der Gettysburger Adresse in lapidaren Sätzen formuliert: Der Mensch ist mit 
bestimmten unveräußerlichen geistigen Rechten von seinem Schöpfer auf diese 
Welt gesandt worden — mit Rechten, die prinzipiell für jedes Menschen- 
wesen gelten sollen. Es gibt darum keinen amerikanischen Nationalismus im 
eigentlichen Sinne, weil der Amerikaner, wenn er an die seiner Staatsgrün- 
dung vorschwebenden Ideale und Ideen denkt, die nicht-amerikanische 
Menschheit zum Mindesten in der Theorie mitdenkt, Jede Idee führt ihre 
spezifischen Mißverständnisse und Gefahren mit sich; auch die von der ameri- 
kanischen Nation getragene, in hohem Maße verwirklichte Idee einer über- 
nationalen „Botschaft“ der Freiheit und der Selbstbestimmung ist furchtbaren 
Gefahren ausgesetzt, die sich vor allem aus der optimistishen Grundkom- 
ponente des amerikanischen Nationalcharakters ergeben. Was im Schicksals- 
jahre 1918 der amerikanische Staatssekretär Robert Lansing wie in einem 
plötzlichen Erwachen erkannte: Daß nämlich das Prinzip der Selbstbestim- 
mung voll von explosiven, zerstörerischen Potenzen ist — diese Erkenntnis 
mußten die amerikanischen Staatsmänner der zweiten Nachkriegszeit in noch 
viel furchtbarerer Weise zum zweiten Male machen. Das von Kohn gegebene 
Zitat aus Lansings 1921 veröffentlichtem Buch „The Peace Negotiations“ 
muß Menschen der zweiten Nachkriegszeit so erschüttern, daß ich es hierher 
setzen möchte: „(Dieses Prinzip der Selbstbestimmung) wird Hoffnungen er- 
wecken, die nie verwirklicht werden können. Ich fürchte, es wird tausende von 
Menschenleben kosten. Schließlich wird es auch noch in Mißkredit kommen 
— als der Traum eines Idealisten, der die mit dieser Idee verbundenen Ge- 
fahren erst erkannte, als es zu spät war, die Kräfte aufzuhalten, die dieses 
Prinzip verwirklichen wollten. Welch ein Unglück, daß dieses Wort jemals 
ausgesprochen wurde! Welches Elend wird daraus hervorgehen!“ Schon war 
ja, wie Kohn hervorhebt, Lenin eifrig dabei, das optimistisch getönte Schlag- 
wort von der Selbstbestimmung als eine Waffe zu benutzen, mit der die 
völlige Disintegration der westlihen Welt erfolgreich betrieben werden 
konnte. Kohn spricht es nicht aus, aber man kann es gewissermaßen zwischen 
den Zeilen seines letzten Kapitels lesen, daß im amerikanischen Lebensbe- 
wußtsein das Element des Bösen, „le Sens du Mal“, fehlt. Der amerikanische 
Nationalismus ist paradoxerweise schon in der Anlage ein Übernationalismus, 
in dem der Anspruch mitschwingt, ein Modell, ein Rezept universeller Brü- 
derlichkeit und vermehrten Menschenglückes für die ganze bewohnte Erde 
anzubieten. 

Daß eine so universell gemeinte optimistisch-humanistische Botschaft (im 
Grunde die Botschaft der Aufklärung) nicht zu dem fanatischen und tyran- 
nischen Glauben an eine auf dieser Erde zu errichtende Utopie führte, wie 
im Verlauf der französischen und später der russischen Revolution, hatte, wie 
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von Kohn klar herausgearbeitet wird, zwei Gründe: einmal die englische 
Freiheitstradition, die die amerikanischen Revolutionäre übernehmen konn- 
‚ten, und dann die schier unerschöpflichen Möglichkeiten eines riesigen unbe- 
siedelten Kontinents, der von der Alten Welt, ihren Streitigkeiten und Span- 
nungen durch einen Ozean geschieden war. 


Die Interpreten und Verfechter der europäischen Nationalisten haben die 
nationale (deutsche, französische, italienische) Idee auf einen durch die ge- 
 schichtliche Entwicklung geformten, durch bestimmte geistige und körperliche 
Merkmale erkennbaren nationalen Menschentypus begründet. Ein Nationalis- 
mus dieser Art ist in Amerika essentiell unmöglich; denn Amerika ist (u. a. 
allein schon dadurch, daß die Immigration zu den dauernden Zügen der 
amerikanischen Existenz gehört) eine Nation, die immer „im Werden“ ist, 
zu deren Wesen es geradezu gehört, daß sie auf keinem Gebiet den Saturie- 
rungspunkt gefunden hat und je finden will. Ein Deutscher oder Franzose 
oder Engländer ist man — ein Amerikaner kann man immer nur „werden“. 
Nichts ist dafür charakteristischer, als daß der Neuankömmling in einer ame- 
rikanischen Stadt gern mit der Aufforderung begrüßt wird, das Seine beizu- 
tragen, daß diese Stadt in der nahen oder ferneren Zukunft „eine bessere 
Stadt wird“. Dieser „futuristische“ Aspekt des amerikanischen Nationalge- 
fühls kommt in Kohns Buch eindringlich zu Wort. Wir lesen bei ihm, daß 
schon Thomas Jefferson es geradezu als „eine gotische Idee“ empfand, daß 
Amerikaner etwa in der Weisheit und Erfahrung ihrer Väter die Inspiration 
und die Leitideen ihrer politischen Existenz finden könnten. Dieser manch- 
mal bis zur Starrheit festgehaltene Blick in die Zukunft, die besser und schöner 
zu denken man sich geradezu gezwungen fühlt, ist nicht nur auf jenem in der 
Aufklärungszeit übernommenen prinzipiellen Optimismus begründet. Er ge- 
hört vielmehr konstitutionell zum Lebensgefühl einer Nation, die eine Nation 
von Einwanderern ist, die zunächst nur das Eine gemeinsam haben, daß sie 
es besser haben und besser machen wollen, als es ihnen in den Ländern der 
Alten Welt möglich war. 


Es kommt in Hans Kohns Buch gewissermaßen indirekt zum Ausdruck, 
daß der amerikanische Nationalismus nicht etwas so Kompaktes, Definier- 
bares, Schicksalsträchtiges ist wie etwa die alten Nationalismen europäischer 
Prägung. Der Autor versucht, aus den verschiedenen Perioden der amerikani- 
schen Geschichte und aus der amerikanischen politischen Literatur jene Züge 
auszusondern, an denen man so etwas wie einen spezifisch amerikanischen 
Nationalismus erkennen und festhalten könnte. Ich hätte mir noch gewünscht, 
daß die Zweistimmigkeit des amerikanischen Lebensgefühls (das ja auch bei 
Kohn dem amerikanischen „Nationalismus“ mehr oder minder gleichgesetzt 
wird), stärker hervorgehoben wäre. Mit Emerson (den Kohn zitiert) kommt 
die eine Stimme zum Ausdruck; von ihm wird Amerika als das Land er- 
lebt, in dem der einzelne Mensch, das selbstherrliche Individuum für alles 
gilt: „Man bedenke, daß die menschliche Gesellschaft niemals so bedeutend sein 
kann wie ein Mensch — daß das Privatleben eines einzigen Menschen eine 
glänzendere Monarchie sein könnte und sollte als jedes geschichtlich entstan- 
dene Königreich ... . Männer zählen, nicht die Masse.“ Aber dann ist doch - 
die andere Stimme da, und ich glaube, daß sie im öffentlichen Leben Ameri- 
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kas seit langem stärker ha ist als etwa die Bokdiafr Emersons: daß 
der Mensch nur als Gesellschaftsmitglied zählt — daß die Entwicklung zum. | 

„Citizen“ wichtiger ist als die Entwicklung zum möglichst vollkommen ausge- 
bildeten 'Einzeiwesen . . . und daß es einen izur gesellschaftlichen Kategorie 
erhobenen „community spirit“ gibt, den man nicht ungestraft vernachlässigen 
darf. Mir scheint, als ob das amerikanische Lebensgefühl zwischen den 
beiden Polen: Kult des für sich selbst entschlossenen Individuums und Kult 
der Masse noch nicht ausgependelt ist. 

Einleuchtend ist, was Kohn über die Bedeutung des amerikanischen Bür- 
gerkrieges und seine Folgen für das amerikanische Nationalbewußtsein zu 
sagen hat. Hier lag ein Konflikt vor, der im amerikanischen Traum der 
' Staatsgründer nicht vorgesehen war. Denn dieser Konflikt war ja keine Aus- 
einandersetzung zwischen Gut und Böse oder eindeutigem Recht und eindeu- 


' tigem Unrecht, also ein Konflikt, wie er im Rahmen des amerikanischen Welt- 


bildes leicht zu bewältigen gewesen wäre — hier handelte es sich vielmehr, 
um Kohn zu zitieren, „um zwei relativ vertretbare Rechtsansprüche, die von 
beiden Parteien zu einem absoluten Recht aufgebläht werden sollten“. Daß 
dieser Bürgerkrieg im Gegensatz zu innernationalen Kriegen Europas auch 
heute in Amerika noch nicht vergessen, man möchte beinah sagen, noch nicht 
verdaut ist, hat wohl auch seinen Grund darin, daß hier ein Konflikt vorlag, 
der tragisch, weil durch keinen Kompromiß zu lösen und darum im optimi- 
stischen amerikanischen Weltkonzept nicht recht unterzubringen war. 
Ich glaube, daß Kohns Buch genügend Erkenntnisdaten ans Licht fördert, 
um seine im Schlußkapitel ausgedrückte Hoffnung zu rechtfertigen, Amerika 
sei gerade als eine aus vielen Nationen entstandene große Nation für seine 
heutige politische Rolle als Schutzmacht der bedrohten westlichen Zivilisation 
prädestiniert. Ich glaube freilich auch, daß der amerikanische Nationalismus, 
mag er auch heute noch nicht völlig definierbar sein, seine entscheidende Prä- 
gung schließlich durch die Tatsache erhalten wird, daß heute ein aggressives 
Gegenmodell, der russische Kommunismus, in der Welt ist, der ja auch mit 
dem Anspruch auf universale Geltung auftritt. Gerade, weil heute für die 
europäischen Nationen der Abwehrkampf gegen das totalitäre Modell aus dem 
Osten ohne Amerika gar nicht mehr denkbar ist, bleibt der amerikanische 
Nationalismus ein Thema, das auch uns Europäer angeht. Man kann nur 
Baen. BR dieses Buch bald in ner deutschen Übersetzung vorliegt. 
Eugen Gürster 


Kunst als Urkunde preise und Auktionen füllen die Regale 


Bildende Kunst als unmittelbare, un- 
gebrochene Aussage über das, was zu 
einer bestimmten Zeit an einem bestimm- 
ten Ort unter den Menschen als Mensch- 
liches gilt, als Weltbild, als Rangfolge 
und Ordnung der Dinge. Hier ist die 
Kunst so genommen. Kann man sie an- 
ders nehmen? Man kann. Die Kunsthi- 
störchen. der Kunsthistorie, ihre höchst 


wichtigen Oberflächlichkeiten über Schu- 


len, Stile, Tyrannen-Aufträge, Staats- 
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aufs beste. Hier endlich wird Kunst ernst 
genommen, ohne sie mit Herzensergie- 
Rungen zu garnieren. 


Kunst ist reine Arbeit. Sie gestaltet 
ein Vollkommenes, das unmenschliches 
Maß hat, in ein anderes Vollkommenes, 
das menschliches Maß hat. Im Resultat 
dieser Verwandlung liegt der Schlüssel 
zur inneren Geschichte des Menschen. 
Diese innere Geschichte (die sich mit der 
äußeren notwendig deckt) hat Julie 
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B Braun-Vogelstein i in lebenslanger Arbeit. 


‚ergründet und jetzt in einem gewichtigen 
Buch niedergelegt: „Geist und Gestalt 
‚der abendländischen Kunst“ (Den Haag 
1957, M. Nijhoff) 

Julie Braun-Vogelstein kommt von 
Simmel und Scheler her. Ihre Übersicht 
und Einsicht darf man getrost mit dem 
Maß ihrer Lehrer messen. Was bringt 
sie so Neues? 


Daß Perspektive und Licht in der 
Renaissance-Malerei zum ersten Mal 
auftauchen, ist nicht neu. Aber wer be- 
denkt so recht, daß die Perspektive den 
Rang der en danach mißt, wie sehr 
sie sich in den Vordergrund zu stellen 
wissen? Daß es der Künstler der Re- 
naissance plötzlich schwerer hat als seine 
Vorgänger, weil er durch das Fangnetz 
der Geometrie hindurch muß und daß 
dabei oft die Empfindung verlorengeht 
und das leere Netzwerk, das perspek- 
tivisch „richtige“ Bild übrigbleibt? Die 
ganze Gewalttätigkeit des typischen Re- 
naissance-Menschen ist nötig, um an sol- 
chem Hindernis nicht abzusinken ins 
Mittelmaß. Denn jetzt gibt es plötzlich 
Mittelmaß und Genie. 


Julie Braun spannt den Bogen von der 
dorischen Säule bis Mondrian. Von 370 
Seiten widmet sie dem 20. Jahrhundert 
nur 17. Aber das Wenige, Vorsichtige, 
Unprophetische ist wohlbegründet. Sie 
wehrt sich gegen „den Hohn, der auf 
Mängel zielt, deren Sinn ihm entgeht“. 
Sie sieht in allem Wesentlichen der mo- 
dernen Kunst die Variationen auf das 
Thema von der „allmächtigen Bedingt- 
heit“. Diese Kunst zeigt die Beziehungen, 
die unwesentlich sind, in der offensicht- 
lichen Hoffnung, damit die Bedingtheit 
einzukreisen, die zugleich das nr 
ist. Was bleibt ihr anderes übrig in einer 
Zeit, die das Eigentliche, das sie sucht, 
in einer mathematischen Formel fassen 
kann, ohne davon Anschauung oder Be- 
griff zu haben. 


Nicht immer entspricht die Syntax 
Julie Brauns der Sprache ihres Geistes. 
Da sind zu viele starre Substantive, zu 
viele Extrakt-Sätze, die man zweimal 


lesen muß, weil zwei Sätze darin stek-. 


ken. Das verlockt, an ein Parallelwerk 
über Geist und Gestalt der abendlän- 
dischen. Literatur zu denken. ‘In jedem 
dieser Substantive steckt die Vertrauens- 
krise: unseres Geistes, der sich an Sub- 
stanz, an gegenwärtigen, greifbaren Stoff 
klammert, weil er nicht mehr recht glau- 
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ben kann, daß sich auf dem Strom der 
Zeit schwimmen läßt. Aber den geneigten 
Leser ficht das wenig an. Er hat an 
dieser Eigenheit der Sprache nur ein 
weiteres Vergnügen seines Geistes. Und 
wenn er das Buch schließt, liest er den 
Wahlspruch, den der Verleger Martinus 
Nijhoff im Haag auf die Leinwand 
seiner Bücher zu prägen pflegt: Alles 
komt teregt, zu deutsch: was wirr ist, 
wird sich klären.. Ein Satz, der allein 
schon die 25 Gulden wert ist, die das 
Buch kostet. Peter Pesel 
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Das Iyrische Experiment 


Ein schmales Bändchen — ein neuer 
Name: Gedichte. Was kann uns da rei- 
zen — für wen wird diese Lyrik ver- 
legt? Für den, der sie in der Vollendung 
mag, oder für den, der in ersten Erschei- 
nungen eine kommende Begabung sucht. 
Was fesselt uns: Fertigkeit? — Uns 
scheint, die größere Teilnahme sei be- 
rechtigt, wenn wir mit dem Beginnen- 
den hadern, wenn das noch Unvollen- 
dete uns mit der Individualität eines 
sich um Form und Ausdruck Mühenden 
verbindet. Suchen wir einen aalglatten 
Rilke-Epigonen, einen meisterlichen Ste- 
fan George, dann allerdings wird uns 
die Lyrik eines Lothar Kamps wenig 
besagen. Suchen wir aber den Beginn 
einer Iyrischen Potenz aufzuspüren, dann 
wird uns gerade dieses Bändchen bei 
mancher Diskrepanz recht. erscheinen. 
Der Mensch unterhält sich mit dem Tod: 
gekonnte Formulierungen wechseln mit 
dem, für den Zwanzigjährigen noch nicht 
Erfaßbaren. In dieser Zwiesprache des 
Beginns eines Bewußtwerdens der Dinge 
mit dem oft noch nicht Faßbar-Gewor- 
denen liegt eine Dechiffrierung jungen 
Bemühens, die uns diese Erstlingserschei- 
nung liebenswert macht. 

Dichterischer ist Christoph Meckel. Da 
gibt es Bilder leerkescher Größe. Hier 
gilt es, den Wert die Idee, dem Bild das 
Symbol abzulauschen. Man sollte die 
beiden Bändchen von Kamps und Mek- 
kel ob ihrer Verschiedenheit nebenein- 
ander als Kontraste lesen. 

Das Gleiche mit zwei anderen jungen 
Autoren, Peter Haertling und Johannes 
Poethen; einem Gespann aus dem Becht- 
le-Verlag zu versuchen, würde scheitern. 

Bei der Lektüre schlugen wir mehrfach 
nach, wen von den Beiden wir gerade 
lesen. So ähneln sie sich. Und so ist auch 
das zweite Gedicht von Haertling Poe- 


1065 


then gewidmet, der erste Zyklus von 
Poethen Haertling. Ein äußeres Zeichen 
nur. Doch reizte es uns, das Adäquate 
auf die Probe zu stellen, und eine Gleich- 
förmigkeit wurde ersichtlich: 

„in seinem mund wohnen amseln 

und machen ihn leicht 

eines Tages wird er die Wolke sein“ 
singt Peter Haertling. 

»... die langsam versiegende wolke 

auf der wir verstreut sind 

während eines gemeinsamen atems 

ist meine stätte dein mund“ 
singt Johannes Poethen. 

Zwei schöne Bände, ein gelungenes Ex- 
periment. Warten wir ab, wann es nicht 
mehr das gleiche ist, wenn zwei das glei- 
che tun. Das scheint sich trotz allem 
schon jetzt zugunsten von Poethen ab- 
zuzeichnen. 

Umso unterschiedlicher sind zwei wei- 
tere Bände. Ihr Weg kreuzt sich da, wo 
Erich Fried dem Intellektuellen zu ent- 
rinnen sucht, und wo umgekehrt Erika 
Burkart zum Intellektuellen drängt. 
Erich Fried überrascht in der akzentuier- 
ten Formulierung. Ihn als Übersetzer 
von Dylan Thomas, diesem zu verschrei- 
ben, gilt nicht, da er vornehmlich Prosa 
von ihm übersetzte. Auch lebt Frieds 
Dichtung nicht in Langzeilen. Er kürzt 
und verdichtet. Das Intellektuelle wird 
Torso, und der wird Gedicht: 

„Zähle nicht 

wiege nicht 

teile nicht 

sondern binde! 
Quäle nicht 

siege nicht 

such dich nicht mehr 
sondern finde!“ 

Auf das Nachwort Frieds sei beson- 
ders hingewiesen. Es erklärt überzeugend 
die literarische Situation der Emigrier- 
ten. Er kam 1938 mit 17 Jahren nach 
England, und gehört somit zur zweiten 
Generation deutscher Lyrik im Ausland. 
Seine Ansicht sei zitiert: „Die erste Ge- 
neration emigrierter Dichter und Schrift- 
steller sprach oft vom Einfluß der Kul- 
tur ihres Gastlandes, doch war ein sol- 
cher Einfluß, in ihren Werken selbst 
kaum zu merken, oder doch nur in der 
Thematik: Emigration, Fremde, Unrecht, 
Zeitgeschehen. Die zweite Generation 
wuchs in der anderssprachigen Umge- 
bung heran und wendete sich trotz aller 
Zeitverbundenheit wieder den länger- 
währenden Grundthemen der Dichtung 
ZUM. 
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„Denn unser Gefühl, von inneren 

Wintern befreit 

Ist nicht wiederholbar“ 

So endet das Gedicht „Winter-Elegie“* 
der jungen Schweizerin Erika Burkart. 
Ein sinnliches Gedicht mit intellektueller 
Schluß-Fratze. Hat sie das nötig? Ihre 
Gedichte zeugen von natürlicher Freiheit, 
wenn man von Entgleisungen wie „Zau- 
berseele“, „Gang der Sonnengeister“, 
„goldgrünen Liebesschweigen“ absieht. 
Aber gerade diese Entgleisungen deuten 
ihr Herkommen, sie wird sie nicht durch 
Intellektuelles ablösen können. Sehr wohl 
aber mit besserem Originalem aus ihrer 
Empfindungswelt, das sich in vielen, 
vorwiegend schönen Strophen. dokumen- 
tiert: 

„Nimm Flocke und Kiesel, — das 

Weiche, das Harte! 

Was ich verlor und was ich erwarte, 

Murmelt im Teiche und lispelt im 

Baum: 

Entzug und Gewährung, Trauer und 

Traum.“ 

Bis hierhin Lyrik, die wir im weite- 
sten Sinne „Experiment“ nennen wollen. 
Mit dieser Bezeichnung sei der selbstän- 
dige Weg charakterisiert, der solange es 
sich nicht um Endgültiges handelt, allein 
Anspruch auf Beachtung verdient. Was 
soll uns Lyrik, bei der wir einen Krebs- 
gang zu sehen oft ähnlich, meist besser 
Gehörtem machen müssen. Wer möchte 
noch wissen: 

„Alle Kunst ist nur ein Sehnen 

nach dem ungetrübten Glücke — 

ist die goldne Himmelsbrüke . . .“ 

usw. 
wie Bodo Baginski, von dem zwei Ge- 
dichtbände vorliegen, ganz zurecht sein 
Vermögen kennzeichnend, schreibt. 
Ernstere Betrachtung verdienen die Ge- 
dichte von Arnim Sigrist und Walter 
Gutkelch. Letzteren schätzen wir in sei- 
ner Prosa und in seinen Dramen. Doch 
sollte er wissen, daß selbst Thomas Mann 
— ohne daß wir ihn mit ihm verglei- 
chen wollen— niemals Gedichte schrieb. 
Dee DseaBungen sind immer fragwür- 

ig. 

Eine ganz gefährliche „Doppelbega- 
bung“ scheint uns, Gattin eines berühm- 
ten Ozeanfliegers und Dichterin zu sein. 
Wir wollen Anne Morrew Lindbergh 
nicht ungerecht beurteilen, ihre Gedichte 
erzielten in den USA eine Auflage von 
65 000 Exemplaren — da muß schon was 
dran sein. Jedenfalls verblendete die- 
ses Erfolgswunder — wahrscheinlich 
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ohne Mentalitätsfragen eines anderen 


Landes zu bedenkenden deutschen Ver- - 


-leger. Wir erfahren im Klappentext des 
Buches, daß diese Gattin eines Promi- 
nenten eine Brücke zum Nächsten: baut, 
„ganz gleich, ob er mit ihm durch Ver- 
wandtschaft, Ehe oder Freundschaft 
verbunden ist, oder ob er fern von ihm 
— jenseits der Flut, über die ihn diese 
Verse tragen wollen — in einer anderen 
Stadt, in einem anderen Land oder gar 
Erdteil lebt“ — Oder gar in der Luft, 
hätte man schicklicherweise hinzufügen 
sollen, da doch der Gatte der Dame 
nicht unwichtig sein könnte für hiesige 
65000 Exemplare: 


„Erklimme die steile Leiter 
Der Luft. 

Dort, wo im Schraubenflug 
Den Höhe-trunkenen Falken 
Der Flügel ins Blaue trug, 
Dort klimme weiter.“ 


Da scheint uns schließlich das Expe- 
riment lobenswerter zu sein, das sich 
nicht ohne weiteres „über die Flut tra- 
gen“ läßt, wennschon wir ihm auch wün- 
schen mögen: „Klimme weiter.“ 

Baginski, Bodo: „Bunte Klänge, ein 
lyrischer Gedichtreigen“ (Bad Soden a. 
Ts. 1958, (Selbstverlag). 48 S. Ohne 
Preisangabe) 

dito: „Schöpfung, autobiographischer 
Vers- und Gedichtband“ (Bad Soden a. 


Ts. 1958, (Selbstverlag). 40 S. Ohne 
Preisangabe) 

Burkart. Erika: „Geist der Fluren, 
Gedichte“ (St. Gallen 1958, Tschudy- 


Verlag. 166 S. Ohne Preisangabe) 

Fried, Erich: „Gedichte (Hamburg 
1958, Claassen Verlag. 111 S. DM 4,80) 

Gutkelch, Walter: „Der Silberbogen, 
Spruch und Sinngedichte“ (Bielefeld o. 
J. Ludwig Bechauf Verlag. 64 S. DM 
2,20) 

Härtling, Peter: „Unter den Brunnen, 
Neue Gedichte“ (Eßlingen 1958, Bechtle 
Verlag. 56 S. DM 7,80) 

Kamps, Lothar: „Epizykel, zwei Iyri- 
sche Zyklen“ (Stierstadt/Ts. 1958, Ver- 
lag Eremiten-Presse. 20 S. DM 3,—) 

Lindbergh, Anne Morrew: „Trage 
mich über die Flut — The Unicorn, Ge- 
dichte* (München 1957, R. Piper & Co. 
Verlag. 123 S. DM 10,80) 

Mecel, Christoph: „Hotel für Schlaf- 
wandler, Gedichte“ und vier Ätzungen 
(Stierstadt/Ts. 1958, Verlag Eremiten- 
Presse. 31 5. DM 3,—) 

Poethen, Johannes: „Stille im trock- 


nen Dorn, Neue Gedichte“ (Eßlingen 
1958, Bechtle Verlag. 72 S. DM 7,80) 

Sigrist, Armin: „Wolke im Flug, Ge- 

dichte“ (Zürich 1956, Werner Claassen 

Verlag. 64 S. Ohne Preisangabe) 
D..R 


Graham Greene 
Der stille Amerikaner 


Jules Romains 
Der Gott des Fleisches 


Dylan Thomas 
Unter dem Milchwald 


Giacomo Casanova 
Memoiren | 
Bettina, Rom, Paris, Wien, 
Die Flucht aus den 
Bleikammern 
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Reinhold ’Schheiders ‚Abschied 


Reinhold Schneider hat den Winter 
1957/58 bis kurz vor seinem schicksal- 
haften Tode am Ostersamstag dieses 
Jahres in Wien verbracht. Ein Leben 
lang hat er auf die Begegnung mit der 
an geschichtlicher Atmosphäre so reichen 
Stadt gewartet. Nun wurde, wie das zu 


erwarten war, diese Begegnung zu einem 
. großen bis in die Tiefen seines Wesens 


dringenden Erlebnis. Während des Auf- 
enthaltes in Wien hat Reinhold Schneider 
Aufzeichnungen gemacht, die nun in 


' einem Buch vorliegen: „Winter in Wien. 


Aus meinen Notizbüchern 1957/58“ (Ver- 
lag Herder Freiburg. 304 S.) 


Das Buch ist schwer zu deuten. Wer 


'es verstehen will, muß es mit dem rei- 


chen Werke Reinhold Schneiders zusam- 


 mensehen. Es muß auch betrachtet wer- 


den im Zusammenhang mit dem Dichter, 
dessen Schicksalsfähigkeit und Schicksals- 
bereitschaft keine Grenzen hat. In ge- 
wissem Sinne stellt es auch eine Fort- 
setzung der sehr persönlichen Bücher 
„Verhüllter Tag“ und „Der Balkon“ dar, 
in denen Reinhold Schneider zum ersten 
Mal Einblick gab in sein Leben. Wenn 
er in all seinen früheren Büchern stets 
hinter sein Werk zurückgetreten war, 
so trat er nun heraus als der suchende 
und leidende Mensch, als der Mensch, 
dem die Zweifel in keiner Weise fremd 
‚waren. Wir blicken auch in diesem Buche, 
während wir mit dem Verfasser 
vorbei an Schlössern und Adelspalästen, 
an den Häusern, in denen die Musiker 
und die Dichter wohnten — kreuz und 
quer durch die alte Kaiserstadt wan- 


- dern, auch in die Tiefen seiner leidenden 


- Walten der dämonischen Mächte, 


. Seele. Wir nehmne teil an der Begegnung 


das 
die 
unsere Zeit beherrschen. Wir teilen Rein- 
hold Schneiders Schmerz, wir hören aber 
auch von seinen stillen Freuden; wir 
lernen seine abgrundtiefen Zweifel und 
Anfechtungen kennen, kehren mit ihm 
aber immer wieder zurück zu einer in- 
nersten Keimzelle seines Glaubens: zu 
Christus. Er weiß, daß vieles, was er 
niederschreibt, an Häresie grenzt, aber 
um der Wahrheit willen muß er aus- 
sprechen, was er für notwendig hält. 
Wir erleben ergriffenen und erschütter- 
ten Gemütes, wie dieser Mann gleichsam 
auf seinen Tod zugeht, wie er diesen 
Tod erwartet, obgleich er täglich mitten 
im Leben steht und noch voller Pläne 


mit verehrten Menschen und spüren 
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ist. Man darf dieses Buch nicht von der 
Literatur her sehen, man muß es nehmen 
als das ergreifende Dokument eines Men- 
schen, dem das Schicksal das hohe Glück 
gewährte, dem Großen und Ewigen der 
Welt nahe zu sein, dem es die heute 
selten gewordene Fähigkeit verlieh, zu 
verehren. „Verehren zu dürfen, ist für 
mich die schönste Gabe des Lebens“ sagt 
er von sich selbst. Diese Gabe hat auch 
das letzte Buch geprägt. Ob seine Ver- 
ehrungsfähigkeit Menschen oder Dingen 
gilt, überall breiter sie über dem Dunkel 
und den Bedrohungen der Zeit, die Rein- 
hold Schneider wie kein anderer erkannt 


‘hat, das verklärende Licht, das von den 


großen Werten und den seltenen Men- 
schen ausgeht, die sich bewährt haben. 
„Es geht nur um Erfahrung, nicht mehr 
um Ausdruck“, lauter eine Eintragung, 
durch die uns die seelische Situation, aus 
der heraus diese Aufzeichnungen ge- 
schrieben wurden, ohne jede Verschleie- 
rung sichtbar wird. Wenn je ein Buch 
dieser Zeit ganz unter dem Schicksal 
entstand, und Ausdruck auch unseres 
Zeitschicksals ist, so dieses, das nur der 
Ehrfurcht und der Liebe zugänglich sein 
wird. Denen aber, die den Dichter und 
Menschen verehrten und liebten, die ihm 
auf seinen vielen Wegen durch die Zeit 
und die Geschichte gefolgt sind, wird 
diese Gabe des Abschieds teuer bleiben. 
Die Grabrede Werner Bergengruens (zu- 
erst in DR 5/58), die dem Bande beige- 
fügt ist, vermag auszudrücken, was die 
Menschen fühlten, als sie von Reinhold 
Schneiders Tod hörten. Die Wiedergabe 
seiner Totenmaske aber deutet an, in 
welche Bezirke der Dichter trat, als er 
diese Welt verließ. 


Gleichzeitig mit diesem Werk des 
Abschieds erreicht uns noch einmal eine 
Sammlung von Aufsätzen, Reden, Stu- 
dien und Essays ausgeweiteten Tagbuch- 
aufzeichnungen aus den letzten fünf Le- 
bensjahren des Dichters. Reinhold Schnei- 
der hatte sie noch zusammengestellt, er 
wollte noch eine grundsätzliche Vorrede 
dazu schreiben, zuvor aber sollte Rom 
noch einmal aufgesucht werden. Der Tod 
hat den Plan vereitelt. Das Buch trägt 
den vielsagenden symbolischen Titel 
„Pfeiler im Strom“ (Insel-Verlag, 420. 
In der Reihe „Die Bücher der Neun- 
zehn“). Schneider wollte damit hindeu- 
ten auf das Bleibende und Tragende im 
Strom einer rasch dahinstürzenden und 
viele Werte mit sich reißenden Zeit. Von 
diesem Bleibenden und Tragenden ist 
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‚hier die Rede. Man ist versucht, diesen 
reichen Band mit „Macht und Gnade“ 
zu vergleichen, jener 1940 erschienenen 
denkwürdigen Sammlung, mit der 
Schneider die Zentralthemen seines Le- 
bens in zahlreichen unvergeßlichen Ein- 
zelstudien darstellte. Auch in dem neuen 
Band geht es dem Verfasser um die 
alten Themen. Geschichte, Dichtung, 
Glaube, Gestalten, Landschaften und 
Städte, Erinnerungen lauten die Über- 
schriften der Hauptkapitel, innerhalb 
derer in einzelnen, meist aus bestimmten 
Anlässen entstandenen Arbeiten innerste 
und eigenste Anliegen dargestellt wer- 
den. Die Bereiche haben sich seit „Macht 
und Gnade“ geweitet, die Situation ist 
härter und unerbittlicher geworden. Zu 
vertrauten Gestalten und Problemen, die 
aus neuen Aspekten gesehen werden, 
sind neue getreten. Die unendlichen 
Räume des Alls sind Schneider in ähn- 
licher Weise zum Erlebnis geworden wie 
einst die Jahrtausende der Geschichte. 
Hat sich sein Bild der Welt gewandelt, 
so ist geblieben sein Verlangen zu ver- 
ehren und zu lieben, sein Bekenntnis zum 
Tragischen des Wettlaufs und sein Wis- 
sen um das Gebundensein an die innerste 
Mitte unseres Glaubens an Christus, Die 
meisten dieser Aufsätze sind von einer 
unübersehbaren Aktualität, die sich na- 
türlich nicht am Tag mit seinen raschen 
Forderungen mißt sondern am Zeitlosen, 
das aller Zeit also auch der unseren 
angehört. Der Gehalt eines Buches wie 
des vorliegenden ist nicht auszuschöpfen; 
man greift immer wieder zu ihm. Die 
Arbeiten führen uns in immer neue 
Schihten unserer eigenen Existenz. 
Schließlich stellt auch dieses Buch noch 
einmal eine Selbstdarstellung des Ver- 
fassers dar, gespiegeit in seinen Begeg- 
nungen mit Menschen und Mächten, Zei- 
ten und Räumen. Otto Heuschele 


Claudel 


Der Verzicht auf die geliebte Frau 
und die Konversion, vorbereitet durch 
Rimbaud, an dem Claudel die Offen- 
barung des Übernatürlichen erlebte, sind 
die beiden Grundmotive seiner Dramen: 
„Gesammelte Werke, Band III Dramen, 
Zweiter Teil.“ (Mit einem Nachwort von 
Elisabeth Broc-Sulzer. Hrsg. Edwin 
Maria Landau. Kerle Verlag, Heidelberg/ 
Benziger Verlag Einsiedeln Zürih Köln. 
1958, 822 S. Ln. 27,80 DM). Drama ent- 


faltet sich unter Menschen, das heißt 
zwischen Ich und Du. Claudel sucht eine 
Welt, in der kein Du zu haben dennoch 
sinnvoll ist. Er findet das Ja zum Ver- = 
sagten, sublimiert die Leidenschaft, spiri- 


tualisiert die Leerstelle der Liebeserfah- 
rung. Er „gelobt sich“ — d.h. glaubtr— 
der Welt, in der das hier Versagte ur 


haus und mit ihm gemeinsam ist. Glaube 
ist Wille, Frömmigkeit Sein. Fromm it 


Lancelot und Sanderein, obschon Wet- 
stück, der Gryphiuston, aus aller theo- = 
logischen Spekulation herausbrechend, 

Brechts und Mutter Courages blöde TTrh- 
ter, die mit ihrem Leben die Kinder “ 


der Stadt Halle rettet. al 28 


Calderon konnte Welttheater mahen, 
weil er Welt hatte im Consensus aller; i 
Mimesis wurde dort stets die Gottes. en; 
Das Jesuitendrama projiziert diese und 
Welt in die Fläche der Propaganda. 
Jede Behauptung von „Welt“ — obka- 
tholisch, kommunistisch, freiheitlih — 
ist dem Ideologie, der sie nicht teilt. Wir 


haben nur Wirklichkeit. Dichtung findet 
allenfalls dort noch „Welt“, wo sie diese NE 
ihre Voraussetzungen, ihr proton pseudos 


durchschlägt mit „Frömmigkeit“, auf de 
sich kein System gründen läßt. 


Claudel will renaissancistisch eine Welt 
erneuern, die an einen Geschichtszustand 
gebunden ist. Er transformiert sie nicht, 
er übernimmt sie. Seine Stücke heißen 
„Dramatisches Oratorium“, „Geistliches 
Spiel“, „Buch“, nur einige „Dramen“. 
Hymnische Langzeilen blasen die Welt 
auf zu einer schillernden Glaskugel. Auf 
ihr erst — also in Spiegelungen, in Bil- 
dern von Bildern — erscheinen die Men- 
schen, verzerrt auf Gott hin statt Ge- 
stalten von Gott her: gläubig statt 
fromm. Berninifiguren in fleischlichen 
und geistigen Ekstasen demonstrieren mit _ 
allen sinnlichen Mitteln Übersinnlichkeit. 
Musik, Film, Doppelrolle, Interpreteur, 
Bibelautorität werden gebraucht. Die 
Sprache, zuweilen — Schuld der Über- 
setzer? — mehr ekstatisch vorgebrachte 
Terminologie, enthält die Welt als Pa- 
norama wenn nicht Revue. Das Drama 
verliert sich im lyrischen Dahinbrausen, 
im „Spiel, der Gottheit gemacht“. Je 
näher es der Erde kommt wie in der 
Trilogie, umso lebendiger gebärder sich 
die Szene. Die Psychologie, konzipiert 
sub specie aeternitatis, ist wertungsbe- 
stimmt. Die Bildersprache von Wort und 
Szene drängt vom Sinn zum Zeichen. In 
der Wendung auf Gott hin bleibt sie 
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zwar in Analogie und Ebenbildlichkeit 
sinngebunden; zugleich aber muß die 
Unerforschlichkeit und Unbeweisbarkeit 
Gottes schließlich zu Propagandastücken 
führen, als welche „Johanna“ oder „Co- 
lumbus“ in dem Raum des Glaubens 
agieren, der für Dichtung leer bleibt. 
Es sind Aufrufe eines Chauvinisten des 
Himmels. 


Inmitten der Emblematik der Szene 
— Lamm mit Fahne, Goldglorie, Engel, 
eifervolles Zitat kirchlicher Autorität — 
erscheint Menschliches wie im Spiegel 
oder wie aus schon vorgeformten Kunst- 
werken in Sprache transportiert statt 
aus der Realität. Das Drama als Ganzes 
verliert sich im Hymnus. Gute, ihren 
Aufwand vergessen machende Szenen — 
wie der Tod Don Balthasars — werden 
sentimentalisch unterstrichen, hier durch 
‘die „verklingende Stimme“. Urteil quert 
die Gestaltung. So sind Lederer und 
Wieherer entgegen dem klugen Nach- 
wort durch Einbau in den „Weltenplan“* 
nicht von „marionettenhafter Komik“. 
Als nicht aus sich heraus begründete Ka- 
rikaturen sind sie bloß peinlich wie al- 
les, was nicht menschlich ist. Becketts 
Clowns sind verzweifelnde Wirklichkeit. 
Arie, Wechselgesang, wirkungsmächtige 
Opernkunst im Wort entsprechen dem 
szenischen Aufwand. 


Man kann sein Vergnügen haben an 
‘ diesen Stücken, nicht seinen Ernst. Re- 
 naissancen haben neben ihrer überschar- 
fen Lichtseite eine finstere, unerhellbare. 
George baute sein Willensbild und 
grenzte es ein: „Beweiner nicht zu sehr, 
‚was ihr ihm liehet“. Claudels Renaissan- 
cismus schafft eine Phantasmagorie des 
Glaubens, großartig, überschwenglich, 
raffiniert, bildkräftig, „visionär“ in ei- 
nem freilich abgeleiteten Sinn, zerbrök- 
kelnd im eigenen und zitierten Pathos, 
Spiel zwischen Allegorie und Symbol, 
dramatisch, obschon kein Drama. Das 
Du bleibt versagt. Es wird Erwartung 
auf das Jenseits. Auch bei Beckett ist 
alles Erwartung, aber im Heut und Hier 
der Bühne. Claudel nimmt ihre Erfül- 
lung im Glauben vorweg. Glaubensmo- 
ral liegt auf einer anderen Ebene als die 
der Dichtung. Wo die unerhellbare Seite 
unter allem Glorienschein einmal zu er- 
raten ist, entsteht zwar nicht Drama, 
aber Dichtung. In der Optik der Di- 
stanz geht das Ohr leer aus: kein Du 
sagt ihm seinen eigenen Namen. 


ö Heinrich Ringleb 
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Unselige Könige 


Seit dem Nationalsozialiimus in 


Deutschland Hunderttausende von Juden 


zum Opfer gefallen sind, ist es nicht un- 
gewöhnlich, das Problem der Schuld in der 
schönen Literatur als dramatischen Hand- 
lungskonflikt behandelt zu finden. Un- 
gewöhnlich jedoch ist es, wenn ein Ro- 
man den Abstand von rund sechs Jahr- 
hunderten überspringt, um das selbe 
Problem als historisches Element den 
Leser wiedererkennen zu lassen. In sei- 
nem soeben im Henry Goverts Verlag 


‚erschienene Buch „Die unseligen Könige“ 


gelingt es Maurice Druon, auf fast 800 
Seiten (DM 19,80) die Geschichte des 
14. Jahrhunderts nicht nur wissenschaft- 
lich zu erläutern, sondern mit der Ele- 
ganz des großen Romanstils die starre 
Entrücktheit historischer Figuren in die 
zwielichtige Sphäre menschlicher Unsi- 
cherheit zurückzuführen. Zu menschlich 
vielleicht wird der Leser sie finden, 
wenn er die unseligen Könige selbst, in 
diesem Fall Philipp den Schönen wäh- 
rend seiner Glanzzeit, seine Söhne Lud- 
wig den Zänker und Philipp von Poi- 
tiers, unter denen die Macht Frankreichs 
bereits wieder zerfällt, in die Tragik 
ihres Amtes verstrickt sieht, die, gemes- 
sen an der Gefühllosigkeit, mit der sie 
sih des Todes über andere bedienen, 
zur Marotte herabsinkt. Wüßte man 
nicht, daß es in diesem Buch für keinen 
ein „happy end“ gibt, auch für die Liebe 
nicht, die bis zu den letzten Seiten des 
Romans die Illusionen eines besseren 
Lebens aufrecht erhält, würde nicht dar- 
gestellt, daß die Geschichte sich der Will- 
kür des Todes mit grausamer Folgerich- 
tigkeit unterschiedslos bemächtigt, müßte 
man es dem Schriftsteller verübeln, sie 
als Schizophrene der Macht und nicht 
als Verbrecher erklärt zu haben. Auf 
diese Weise aber wird es Druon möglich, 
den Begriff der Macht von der Funktion 
der Machthaber so zu isolieren, daß er 
als eigentlicher Regent über Recht und 
Unrecht eingesetzt werden kann, und 
Inquisition, Intrige und Gewalttaten, 
die die Existenz eines ganzen Volkes 
bedrohten, nur noch als leidenschaftslose 
Vollstreckung des Bösen verdeutlicht 
sind wie sie eindringlicher nicht gezeigt 
werden kann. 


„Es gibt in der Geschichte ein eigen- 
tümliches Geschlecht, das immer wieder 
auflebt, die Fanatiker des öffentlichen 
Interesses und des geschriebenen Geset- 


zes. Logisch bis Zör Unmenschlichkeit 


finden diese Diener abstrakter Gotthei- 


ten und absoluter Gesetze sich bereit, 
das Henkersamt auszuüben, weil sie die 
letzten Henker sein wollen ... .“ Unter 
der Voraussetzung dieser unerbittlichen 
Abstraktion aller Werte, die jeden Irr- 
tum zuläßt, gelingt es Druon, dem Leser 
an Hand der Geschichte zu beweisen, 
daß die Frage nach der Schuld eine Ent- 
schuldigung niemals offenläßt. Als stärk- 
sten Eindruck wird er nicht die Men- 
schen dieses Romans sondern ihr Leid 
empfinden, das gegen die Sinnlosigkeit 
rebelliert auch da noch, wo die Gewalt 
jeden Aufbruch des Gefühls in eine neue 
Hoffnung bereits erstickt hat. Auf die 
Frage Philipps des Schönen „... was 
aber habe ich geliebt... .“ antwortet ihm 
der erste Minister des Königreiches Ma- 
rigny: „ ..... die Gerechtigkeit, die dem 
Gemeinwohl nottut und alle diejenigen 
bestraft, die sich dem Gang der Welt 
widersetzen ... .“ Bestraft, d. h. ermor- 
det wurden seitdem Millionen von Men- 
schen und Philipp stellt resigniert fest: 
» »... die sich dem Gang der Welt wi- 
dersetzen, werden auch weiterhin zahl- 
reich sein.“ Kristiane Schäffer 


Die Kraft der Imagination 


Wie verhalten sich Traum und Wirk- 
lichkeit zueinander? Was unterscheidet 
sie, was ist ihnen gemein, sind sie eins? 
Uralte Fragen, die in Chapman Mor- 
timers „Mediterraneo“ (Düsseldorf 1958, 
Karl Rauch Verlag. 230 S. DM 10,80) 
besonders verschärft erscheinen. Das 
Buch ist ein „Roman“, es enthält auch 
eine erzählbare Fabel: ein Zigeuner rächt 
seinen ermordeten Bruder, und dieses 
Geschehen ist auch lokalisierbar, wir be- 
finden uns in einer gebirgigen Gegend 
in Spanien nahe der Küste. Aber wir 
befinden uns zugleich auf einem Schiff, 
das der spanischen Küste entlangfährt, 
und leisten einem Engländer Gesellschaft, 
das heißt wir werden Zeuge, wie er — 
über die Reling gelehnt — sich lang- 
weilt und träumt: all das träumt, was 
sih an der Küste ereignet. 

Ein reichlich ungewöhnliches Thema, 
das noch facettenreicher wird dadurch, daß 
auch die außermenschlichke Wirklichkeit 
des Dialogs fähig scheint. Da fragt zum 
Beispiel die Stadt den Engländer „ob 
er verheiratet wäre; denn es war natür- 
lich eine spanische Stadt. Dann fragte sie, 
ob er Kinder hätte. Da sie indes auf 
keine ihrer Fragen eine Antwort bekam, 


hielt sie die Unterhaltung offenbar für 
beendet, denn einen Augenblick später 
begann sie, mit sich selber zu sprechen.“ 
Alles in diesem Buch beteiligt sich an 
einem großen Traum-Dialog, auch das 
Mittelmeer — „tatsächlich das Meer mit 
dem längsten Gedächtnis der Welt* —, 
auch der Mond, auch die Berge. 


Immer neu geht es um die Autonomie 


der Phantasie. „Warum sollte er sich 
nicht ausdenken, daß das Schiff weg- 


flöge, fragte er sich. Warum sollte er 


nicht tun, was ihm Spaß machte?“ Oder: 
„Er hatte eine Zitrone in den Fluß ge- 


worfen, und der Fluß hatte wunderba- 


rerweise aufgehört zu fließen.“ Die Ei- 


gengesetzlichkeit der „Wirklichkeit“ er- 


scheint aufgehoben, unterworfen dem 
Einfall, der Laune, der Imagination, 
die selbst Wirklichkeit schafft. 

Die Gefahren, die Grenzen des Buches 
liegen auf der Hand. Manches bleibt 
unverbindlich. Manchmal entgeht Morti- 
mer dem fast Preziösen nicht ganz, so 
gleich zu Beginn in der Geschichte mit der 
Maus. Auch kann man sich nur schwer 
vorstellen, wie der Autor auf dem ein- 
geschlagenen Weg weitergehen wird. Das 
alles hindert aber nicht, daß wir das 
Buch für wichtig halten. Vor allem die 
Tatsache, daß Einbildungskraft Reali- 
tät hervorbringt 
„nur“ träumt und daß uns dennoch das, 
was er erträumt, nämlich das Leben des 
Zigeuners, durchaus „real“ erscheinen 


kann) wird in diesem Buch in seltenem. 


Maße sinnenfällig, dichterische Gestalt. 

Die ausgezeichnete Übertragung aus dem 

Englischen besorgte Albrecht Fabri. 
Walter Helmut Fritz 


Anklage eines Dichters 


Schauplatz der Ereignisse ist ein spa- 
nisches Dorf gegen Ende des Bürgerkrie- 
ges. Die Francotruppen sind im An- 
marsch, die Republikaner ziehen sich zu- 
rück, und in der Zwischenzeit ermorden 
Kinder — Flüchtlingskinder, unterge- 
bracht in der Schule des Dorfes, plötzlich 
frei und sich selbst überlassen — ein 
Kind. Wie ist so etwas möglich? Auf 
diese Frage des Entsetzens gibt Jxan 
Goytisolo in seinem Roman „Trauer im 
Paradies“ (Hamburg 1958, Rowohlt-Ver- 
lag. 289 S. DM 14,80) Antwort; eine 
Antwort, die in den meisten Fällen auch 
dort gültig ist, wo wir die Frage nacdı 
den Motiven kindlicher Untaten aus we- 
niger schrecklichen Anlässen stellen, und 
zudem die Antwort eines Dichters, die 
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(daß der Engländer 
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noch in der Grausamkeit die Unschuld 
des Spiels erkennen läßt, Die Schuldigen 
sind die Erwachsenen. An ihrer Welt 
bildet sich die kindliche Phantasie, und 
die Hilflosigkeit weiß keinen anderen 
Rat, sich zu behaupten, als in der Nach- 
ahmung, ja Übertrumpfung des Vorbil- 


‚des. Aufgewachsen zwischen den Fronten 
‚des Krieges, sehen die Flüchtlingskinder 


in Abel, der nicht wie sie in der Schule 
sondern in einem nahen Gutshaus wohnt, 
den Außenseiter, den Feind; und nach 
dem Gesetz des Krieges, der Welt der 
Erwachsenen, bringen sie ihn um. 


- Hineinverwoben in die Haupthand- 


lung des Romans sind die Lebenswege 
zweier scheinbar wohlbehüteter Kinder, 


und auch an ihnen wird deutlich, in 


welchem Ausmaß die kindliche Entwick- 
lung sich im Schatten der Erwachsenen 
vollzieht. Der Egoismus der Liebe kommt 
in. einer Überspitzung zum Ausdruck, 
die, obgleich sie dem Krankhaften be- 
nachbart ist, viele allgemeingültige Züge 
trägt und Goytisolos Anklage eine Basis 


‚gibt, die nicht nur die Ausnahmesituation 


des Krieges sondern das Leben schlecht- 
hin umfaßt. 

Man erwarte aber von Goytisolo keine 
Analysen oder massiven Angriffe. Er 
erzählt, und im Erzählen verdichtet er 


_ die Wirklichkeit, bis wir sie begreifen. 


Hildegard Ahemm 
Tal der Issa 


' Czeslaw Milosz: „Tal der Issa“, (Köln- 


Berlin, Kiepenheuer und Witsch. 274 S. 
DM 15,80. Übers. von Maryla Reifen- 
berg). Was schon Karl Jaspers, in seinem 
Vorwort, zu dem vieldiskutierten Essay- 
band „Verfrühtes Denken“, einer Ana- 
lyse des Bolschewismus in Milosz’ polni- 
scher Heimat, schrieb, gilt auch im we- 


. sentlichen für den vorliegenden Roman. 


Jaspers schrieb: „... . Hier findet Spra- 
che ein Herz, das mit jeder Wirklichkeit, 
in der Menschen zerstört werden, erzit- 
tert, ein Auge, das psychologisch genau 
zu sehen vermag, eine Gerechtigkeit, die 
nicht Ausreden findet . . .“ Auch im 
„Tal der Issa“, ist das Tun und Denken 


der Menschen, von dem brodelnden poli- . 


tischen Gewölk überschattet. Diese Schat- 
ten verleihen dem Buch einen wehmü- 
tigen Unterton. Milosz verharrt aber 
nicht nur in schmerzlichen Erinnerungen 
an das Verlorengegangene, sondern schil- 
dert klug und humorvoll das Wesen der 
Issabewohner, nahe der polnischen und 
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litauischen Grenze. Es sind naturver- 
bundene Menschen, es sind Menschen, 
die auch noch an das Dunkel verbor- 
gener Mächte glauben. „Gegen den Kum- 
mer, wie er Barbarka zuteil wurde, gibt 
es erprobte Weibermittel: Es genügt, in 
die Speise eigenes Monatsblut zu geben, 
und der Mann, der davon zu sich nimmt, 
ist mit unsichtbaren Fäden angebunden.“ 
Solche und andere Sätze, kann sich Mi- 
losz leisten, nicht nur, weil uns der Zau- 
ber seiner weitflächigen ostischen Heimat 
einfängt, sondern auch, weil uns hier der 
Atem eines Dichters streift. Manchmal 
jedoch, würde man sich — um der Hand- 
lung willen — eine weniger langatmige 
und auch weniger umständliche Sprache 
wünschen, denn auch ein straffer Stil 
würde keineswegs die Hintergründigkeit 
aus den Zeilen verdrängen. Zum Schluß 
sei aber gesagt, hier schrieb ein Dichter 
— wohl schöpfend aus Erinnerungen — 
über unsere Zeit. H. E. Schulz 


Zwischen Klassik und Moderne 


Es ist seit längerer Zeit bei literatur- 
geschichtlichen Betrachtungen üblich, dich- 
terische Werke durch weitfühlende Inter- 
pretationen zu analysieren u. zw. der- 
art, daß sie nicht nur an sich erschlossen 
werden, sondern auch als Focus ihrer 
Zeit und als Kristallisationszentren von 
Tendenzen gelten können. Dies ist eine 
sehr erfreuliche, adäquate und fruchtver- 
heißende Methode (E. Staiger, B. v. 
Wiese, F. Martini, G. Storz, etc.), wenn 
sie den Gefahren der Willkür, Akzent- 
verschiebung und Hineininterpretation 
entgeht. Untersuchungen dieser Art er- 
fordern außerordentliches Wissen, unge- 
wöhnliches Einfühlungsvermögen, Wert- 
gewißheit und eine Kunst und Logik 
verquickende Finesse. Glückt das Unter- 
nehmen, so ist eine jedem Blickwinkel 
gerechtwerdende pars pro toto Perspek- 
tive zu erwarten. 

In seinem Werk „Zwischen Klassik 
und Moderne — Lachen und Weinen 
in der Dichtung einer Übergangszeit“ 
(Stuttgart 1958, Ernst Klett Verlag. 506 
S. DM 24,80) zitiert Walter Höllerer 
einen ‚Satz Wilhelm Diltheys: „Aus den 
einzelnen Worten und deren Verbindun- 
gen soll das Ganze eines Werkes ver- 
standen werden, und doch setzt das 
volle Verständnis des einzelnen schon 
das des Ganzen voraus.“ Diese Erkennt- 
nis sucht Höllerer mit kritischer Beob- 
achtung zu exemplifizieren, wobei Lachen 
und Weinen die Grenzen menschlichen 


hileensiheseiämen sollen: Die Über! 


gangs-Zeit“ (offenbar das Äquivalent des 
 ın Amerika recht beliebten Terminus 
„transitional period“) determiniert Höl- 
lerer mit Goethes und Heines Tod — 
1832 bis 1856. 

Das Buch enthält dreizehn, in vier 
Rahmen aufscheinende Interpretationen: 
„Entschleiern und Anfangen“ (Grabbe, 
Heine, Büchner, Gutzkow, Raimund, 
Nestroy, Niebergall), „Neuklang im 
Nachklang“ (Immermann, Grillparzer), 
„Versuchte Gründung“ (Droste-Hülshoff, 
Mörike, Stifter) und „Rückblik und 
Ausblik“ (Balzac und Allgemeines). 
Jede Analyse beginnt mit symptoma- 
tisch gewerteten Proben als Ausgangs- 
punkt für einen „hermeutischen Zirkel“ 
und mit einer Verankerung in der Zeit 
des betreffenden Dichters. Nicht weniger 
als 85 Seiten sind rückbelichtenden, ge- 
scheiten Anmerkungen gewidmet, die sich 
zuweilen zu kleinen Essays ausweiten. 
Ein umfassendes Literaturverzeichnis be- 
schließt das Buch. 

Dieses Unternehmen, das „ein Ge- 
flecht der Wechselbeziehungen in der 
gegenseitigen Beleuchtung von Zeitge- 
schichte, Gesellschaftsgeschichte, Geistes- 
geschichte, Sprach- und Stilgeschichte“ 
= 11) bietet, ist brillant in der Anlage, 
aszinierend in der Durchführung und 
von unterschiedlicher Gültigkeit im Er- 
gebnis. Die Analysen von Grabbe, Heine, 
Büchner, Gutzkow, Immermann, Mörike 
und der Droste sind durchaus kritische 
Kunstwerke (namentlih die Interpre- 
tationen Heines und Büchners sind mei- 
sterlich). Die Imanenz ihrer Schöpfun- 
gen wird durch seismographische Beob- 
achtung (Stil, Gebärde, Wort- und Pau- 
senbedeutung, Gestaltakzente, etc.) pla- 
stisch erkundet. Querverstrebungen und 
-bezüge sind tektonisch gesichert und in 
den bereits erwähnten Anmerkungen un- 
terbaut. Die Diskussion um den unglück- 
lichen Begriff „Biedermeier“ ist sachge- 
recht und klärend. 

Nicht ganz so überzeugend erscheinen 
— was das pars pro toto-Prinzip be- 
trifft — die Bemühungen um die öster- 
reichischen Dichter Raimund, Nestroy, 
Grillparzer und Stifter, obgleih auch 
hier wesentliche Einsichten vermittelt 
werden. Namentlih könnte man die 
Gültigkeit der einigermaßen aus dem 
Rahmen fallenden Methode, Grillparzer 
durch Hofmannsthal zu interpretieren, 
anzweifeln, wie auch andernorts be- 
mühte Bezüge, die wohl verblüffen und 


6 


un! Iniern “ 
x ü Las Meise 


zum Nachdenken stimmen aber doch 
_ peripher bleiben. In diesen vereinzelten 


Exkursen nähert sich Höllerer seiner 
nicht übermäßig geglückten, in „Transit“ 
geübten Webmustermethode. 

Diese kritishen Einwände tun aber 


: dem Werk als ganzem keinen Abbruch. 


Wir freuen uns, daß Höllerers Sensiti- 
vität_ dem geistreichen Literaturhistori- 


ker eine sorgfältig wägende Hand ge- Be 
führt hat, aus der wir die Früchte seiner 


Arbeit mit Genuß empfangen. 
Thomas O. Brandt 


Literatur im Bilderbuch 


Literaturgeschichten, die sich wie eine 
Sonntagspredigt lesen, sollte man nicht 


ernst nehmen. Dies voraus. Denn sonst 


könnte man womöglich meinen, ich hielte 
Professor Anselm Salzers fünfbändige 
„Illustrierte Geschichte der deutschen 
Literatur“ für diskussionsreif. Mit Kan- 
zelschwalbengezwitscher kann man keine 


Wissenschaft betreiben. Und dennoch ist 


das Werk dieses geistlichen, gelehrten 
Herrn — es erschien in den zwanziger 
Jahren — stets eine hilfreiche Ergänzung 
zu bedeutenden literaturgeschichtlichen 
Ausgaben gewesen. Der Grund: etwa 
sechshundert Bilder von Autoren, Erst- 
ausgaben, Geburts- und Sterbehäusern 
großer Dichter, Handschriften und Text- 
entwürfen veranschaulichten das biogra- 
phische Porträt. 

Auf derartige illustrierte Literaturge- 
schichten haben wir lange verzichten 
müssen — auf einen „Bilderatlas zur 
Geschichte der Deutschen Literatur“, wie 
den von Gustav Könnecke, sogar genau 
siebzig Jahre. Endlich ist diese Lücke ge- 
schlossen: durch Gero vor Wilpert, der 
eine „Deutsche Literatur in Bildern“ 
herausgegeben hat (Stuttgart 1957, Alfred 
Kröner Verlag. 316 $. 681 Abbildungen. 
DM 24,—). Wie schon in seinem „Sach- 
wörterbuch der Literatur“ beweist der 
Autor nicht nur erneut seine (vorauszu- 
setzende) große Fachkenntnis, sondern 
auch eine recht geschickte Hand bei der 
Auswahl der Bilder. Es wäre unsinnig, 
darüber zu streiten, ob zwischen den 
Aufnahmen von der „Codex argenteus 
der gotischen Bibelübersetzung“ und von 
Hermann Kasack nicht das eine oder 
andere Bild durch ein vielleicht historisch 
wichtigeres ersetzt werden sollte. Jeden- 
falls können auf keiner Seite ernsthafte 
Bedenken gegen die vom Herausgeber 
zusammengestellte Kollektion angemeldet 
werden. Ein Vorzug dieses Werkes ist 
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aber nicht nur, daß nach langer Zeit 
wieder eine Art Bilderbuch der Literatur 
vorliegt, sondern auch, daß die Zeich- 
nungen und Fotografien der einzelnen 
Dichter meistens mit Zitaten interpretiert 
werden, die auf eine persönliche Begeg- 
nung von bekannten Autoren mit dem 
Dargestellten zurückzuführen sind. Aa 

m 


Die sprachlichen Ansprüche des 
Nationalismus 


„In dieser Schrift sollte eine Darstel- 
lung des Nationalismus gegeben wer- 


den, und ein Versuch, ihn zu erklären. _ 


Darüber hinaus ist es, was wohl nicht 
zu vermeiden war, zu einem Werturteil 
gekommen, ungefähr der Art, daß der 
Nationalismus ein Komplex von gefähr- 
lichen Irrtümern ist. Die Ablehnung des 
Nationalismus könnte die Frage veran- 
lassen, durch was er denn ersetzt werden 
soll. Die Antwort ist einfach: durch 
nichts.“ Das ist die Quintessenz des Bu- 
ches von H. L. Koppelmann: „Nation, 
Sprache und Nationalismus“ (Leiden 
1957, A. W. Sijthoffs. 233 S. fl. 13,50). 

Der holländische Sprachforscher trifft 
vernichtend die unheilvollsten Ansprü- 
che des Nationalismus, jene, die auf dem 
Götzendienst der Sprache beruhen. Er 
weist die Unzulänglichkeit linguistischer 
Kriterien für die Bestimmung von Wesen 
und Grenzen der Nation nach. Die Über- 
schätzung des Sprachlichen beruht auf 
der Verkennung der Funktion der Spra- 
che: der Nationalismus sieht in der 
Sprache kein historisch entstandenes 
Werkzeug der Verständigung, sondern 
das fleischgewordene Symbol der Volk- 
heit. Der Auserwähltheitsglaube nährt 
sich aus der Illusion des Begnadetseins 
mit einer einzigartigen Sprache. Dabei 
ist die Sprache ein zweischneidiges In- 
strument. Verfälschungen des Denkens 
durch die Sprache, die sich schon beim 
nüchternen Verhalten einstellen, arten 
beim überwertigen Nationalgefühl zum 
wahren Aberglauben aus, der alle Eigen- 
heiten eines Religionsersatzes annimmt. 
Das wird durch glänzende Feststellungen 
über den Ursprung und Sinn der Na- 
tionalhymnen illustriert. Bei aller Ver- 
schiedenheit der Ursprünge und Postu- 
late sind die Nationalismen gleicherweise 
gefährdet, zu Erscheinungen zu führen, 
die der Verfasser in Ermangelung eines 
besseren Wortes „Perversionen“ des Na- 
tionalismus nennt. Sogar bei Völkern 
und zu Zeiten, wo man es am wenig- 
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sten hätte erwarten können, ist es dazu 


gekommen. Koppelmann exemplifiziert 


das am Verhalten französischer, hollän- 


discher, dänischer, norwegischer usw. Na-, 
tionalisten während der deutschen Besat- 
zungszeit. Unbedenklich wurde der aus- 
ländische Import, kaum modifiziert, zur 
eigenen Forderung erhoben, was sich 
jedoch, so paradox es auch klingen mag, 
aus dem Wesen des Nationalismus er- 
klären läßt. 

Also ein pessimistisches Buch über die 
Penetranz und proteische Natur des Na- 
tionalismus? Nein, Koppelmann stellt 
nur eine sehr ernste Diagnose um eine 
Radikalkur zu empfehlen. Die natio- 
nale Denkart am falschen Ort muß total 
überwunden werden: „Der Nationalis- 
mus schafft unnötige Probleme, er löst 
nicht die vorhandenen. Er hat keine 
zweckdienliche Funktion im Leben der 
Menschheit.“ E. F. Podach 


Rebellion des Geistes 


Die im Sommer 1957 von Heinz Ker- 
sten zusammengestellte Dokumentation 
über die Erhebung der Intellektuellen 
im sowjetischen Machtbereich hat an ak- 
tueller Bedeutung nichts eingebüßt. Die 
Krise in der höchsten Spitze der 
SED, die in dem Sturz Schirdewans, 
Wollwebers und Oelßners einen vorläu- 
figen Höhepunkt erfuhr, die dadurch 
ausgelöste starke Erschütterung des Funk- 
tionärsapparates bis in die unteren Zel- 
len, die neuen verschärften Spannungen 
in Mitteldeutschland überhaupt, sind 
weitere Symptome eines langfristigen 
Gärungsprozesses in der kommunistischen 
Welt, der primär nach Stalins Tod ein- 
setzte, nach dem XX. Parteitag der 
KPdSU im Februar 1956 und durch die 
ungarischen und polnischen Ereignisse 
dann an Tempo gewann. Kersten spürt 
mit Hilfe zahlreicher, teilweise bislang 
unbekannter Fakten den Ursprüngen des 
geistigen Aufbegehrens nach, wobei er 
zu der Ansicht gelangt, daß es „ein Zu- 
rück zum Stalinismus nicht geben kann. 
Seine Anhänger liefern nur noch Rüc- 
zugsgefechte und haben sich im Grunde 
schon selbst überlebt“. 

Anhand farbiger Schilderungen erlebt 
der Leser das einer Erzählung Ilja Eh- 
renburgs als Slogan entnommene Mos- 
kauer „Tauwetter“, den „polnischen 
Frühling“, das geistige Erwachen in Un- 
garn, wird, auf die mitteldeutsche Szene 
schauend, mit den Folgen des 17. Juni 
1953, dem Fall Harich, den unruhigen 


Universitäten und den unbequemen Phi- 
 losophen konfrontiert. _Er hört von 
„fernöstlichen. Weisheiten“ und den im 
Schatten Budapests und Warschaus- ste- 
henden Vorgängen in Prag, Sofia und 
Bukarest. Parteipolitische Enthusiasten 
mit  „revisionistischen“ Konzeptionen, 
namhafte Künstler und Literaten mit 
schöpferischem Wollen stehen neben un- 
bekannten Studenten, die in schlichter 
Gesinnungsbekundung auf die Solidari- 
tät zwischen Arbeiterschaft und Intel- 
lektuellen bauen. Bestürzend oft die 
Zeugnisse stillen Mutes, die Bereitschaft 
zu ehrlicher Diskussion, auch innerhalb 
der Presse, die es ja vielfach erst er- 
möglichte, daß Ideen, Vorstellungen und 
Realitäten, Kritik, Anklage, Verzweif- 
lung und Hoffnung zu Tage traten. Und 
hinter den kühlen Tatsachen, an die in 
schöner Übersicht uns zu erinnern des 
Autors besonderes Verdienst ist, funkelt 
die Erkenntnis, daß der Geist eine Macht 
darstellt und eine lebendige, erwärmende 
Beziehung von Mensch zu Mensch schaf- 
fen kann. 


Heinz Kersten warnt schließlich in 
seinem Buch „Aufstand der Intellek- 
tnellen“ (Stuttgart, Verlag Dr. Heinrich 
Seewald. 188 S. DM 5,80) vor einer 
politischen Unterbewertung dieses Phä- 
nomens, aber auch davor, den geistigen 
Widerstand und das Suchen nach neuen 
Wegen unbedingt gleichzusetzen mit 
einem Bekenntnis zu den ideologischen 
Werten der westlichen Welt. 

Hermann Hartung 


Die Antike fühlen 


„Die alten Griechen sind nicht nur 
unsere persönlichen Vorfahren“, schrieb 
einmal der neugriechische Dichter Ka- 
zantzakis, „sie sind auch die Ahnen der 
ganzen weißen Rasse. Wir sollten uns 
nicht lächerlich machen, wenn wir sie 
stolz nur als unseren eigenen Besitz be- 
trachten . ... Die Alten haben sich der 
Beanspruchung durch ein bestimmtes 
Land oder eine Nation entzogen ... . 
sie liebten und lieben jene, die sie lieben 
und fühlen, nur für diese sind sie wirk- 


lich Vorfahren.“ 


Um lebendig zu wirken, muß das grie- 
chische Erbe geliebt und gefühlt werden. 
Generationen deutscher Graecisten haben 
sich darum bemüht. Wie viele Änderun- 
gen hat das Bild des klassischen Grie- 
chenland bei uns erfahren von Goethe 
über Bachofen, Rohde, Burckhardt und 
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Nietzsche bis zu Ulrich Wilcken, Egon 
Friedell und Bruno Snell. (Karl Kereny 
hat jüngst eine Übersicht der Deutungen 
der Antike gegeben. Vgl. DR 84. Jahrg., 
Heft 8, August 1958, S. 788). 

So ist es nicht verwunderlich, wenn 
dieses „Erbe“ auch die Amerikaner fes- 
selt und zur Interpretation reizt. Öfter 
als bei uns bemüht man sich drüben, 
populär zu sein; vielleicht, um den Ein- 
druck zu schaffen, daß Wissen und kul- 
turelles Erbe ohne große Mühen erwor- 
ben werden kann, vielleicht auch, um die 
Antike wirklich dem Volke verständlich 
zu machen. Seine eigenen Landsleute 
nennen den großen Geschichtenschreiber 
Will Durant manchmal den „Detailver- 
käufer“. Vielleicht tun sie damit seinem 
Lebenswerk, der „Kulturgeschichte der 
Menschheit“ ein Unrecht an. 

Zur gleichen Zeit, da in den USA der 
sechste Band seines Werkes, nämlich über 
die Reformation, erschien, wurde bei uns. 
die zweite Auflage seiner Griechenland- 
kunde herausgebracht. Will Durant „Das 
Leben Griechenlands“ (Bern 1957 
Francke Verlag. 672 S. und 40 Abb. und 
3 Karten. DM 28,80). 

In diesem erstaunlichen Werk eines 
Universalhistorikers wird mit vorurteils- 
loser Freude, immenser Belesenheit und 
durch ausgedehnte Studienreisen gewon- 
nene Anschaulichkeit ein geschlossenes, 
gleichmäßig übersichtliches Bild der grie- 
chischen Welt von der Vorgeschichte Kre- 
tas bis zum hellenistischen Zeitalter ge- 
zeichnet. Eine fortlaufende Erzählung 
der politischen Geschichte, Portraits der 
großen Persönlichkeiten der griechischen 
Welt und Essays über die antike Philo- 
sophie und Kunst sind zu einer farbi- 
gen, niemals trockenen Gesamtdarstellung 
verwoben. In dieser mit verhaltener Be- 
geisterung geschriebenen Deutung und 
Schilderung des griechischen Erbes für das 
XX. Jahrhundert fehlt allerdings jegliche 
romantische Schwärmerei. 

Die Begrenzungen der Fachwissenschaf- 
ten werden übersprungen, damit fehlt 
aber auch, das muß gesagt werden, trotz 
Bibliographie und Anmerkungen, die 
objektive, forschende Historikerarbeit 
oder die Auseinandersetzung mit den 
Forschungsergebnissen der Spezialisten. 
Hier wird die Kulturgeschichte Griechen- 
lands erzählt, dabei entsteht ein leben- 
diges Bild der Antike vom heroischen 
Zeitalter über die Anfänge Athens und 
Spartas bis zur Blüte des Goldenen Zeit- 
alters und schließlich dem Untergang 


1075 


j ) 1: Ä a N Be ai NER at r 
{ i Ta ’ e vl 
Ds # Be 
= 


Athens und der gleichzeitigen Ausbrei- Die vielgestaltige Götterwelt des Hin- 


tung der hellenistischen Kultur. Durant 


- läßt uns lieben und fühlen, das ist aber 


auch eine legitime Art, das griechische 
Erbe lebendig zu halten. 
Wolfgang Rieger 
Indien 
Dr. R. Raffalt, Direktor der Biblio- 
theca Germanica zu Rom, hat als er- 
folgreicher Schriftsteller 1954 für den 
Bayrischen Rundfunk München eine In- 
dienreise unternommen, die ihn, wie er 
sagt, kreuz und quer durch das Land 
geführt hat. Sein Buch „Drei Wege durch 


Indien. Berichte und Gedanken über ı 


einen Erdteil.“ (Nürnberg 1957, Glock 
und Lutz. 329 S. DM 14,80), ist aber 
nicht eigentlich ein Reisebuch, obwohl 
es in allem die Frische und Fühlung eines 
Erlebnisberichtes hat. Die drei Wege 
dieses Buches sind Standorte des Ver- 
stehens, geistige Fährten einer inneren 
Begegnung mit der fremdartigen Seele 
Indiens. Kleine, unscheinbare Erlebnisse 
am Wege des Reisenden sind in der 
Farbe der Phantasie und mit dem Bin- 
demittel der Reflexion zum Bilde einer 


duismus reizte immer schon zu solcher 
Darstellung. Der erste Weg, die „Straße 
der Götter“, geht einigen der zahllosen 
Mythologeme nach. Niemand wird ver- 
führt sein, den bunten Abglanz etwa 
der Krishna Legenden mit indischer 
Frömmigkeit gleichzusetzen. Aber dem 
romantisch verklärten Bilde Indiens, das 
bei uns vorherrscht, schmiegt sich solche 
Darstellung sehr wohl an. Die religiöse 
Mächtigkeit und Dauer verleihende Ge- 
staltungskraft des Hinduglaubens lassen 
sich in solchem Umriß nur erahnen. Sie 
erscheinen lebendiger auf den beiden 
anderen „Wegen“, die Raffalt die 
„Straße der Wiedergeburt“ und die 
„Straße der Erlösung“ nennt. Lebens- 
wirklichkeit und transzendierende Hoff- 
nung der indischen Existenz sind da 
zwar um der Darstellung willen ausein- 
andergerissen. Der Leser wird diesen 
Hiatus aber in der Fülle aufschließender 
Beobachtungen und Betrachtungen kaum 
bemerken. Ein besonderes Wort der An- 
erkennung verdienen die wenigen, aber 
ausgezeichneten Photos von Alfred Wür- 
Valentina Rosen 


geistigen Landschaft zusammengesetzt. fel, New Delhi. 


„Jugend beschenkt Jugend“ 


Um zur Weihnachtszeit Brücken im geteilten Deutschland zu schlagen, 
appelliert das UNTEILBARE DEUTSCHLAND an Jugend und Erzieher, 
Geschenke für die Jugend in Mittel- und Ostdeutschland vorzubereiten. 


© Im Kunst-, Handarbeits- und Werkunterricht sollen Weihnachtsge- 
schenke angefertigt werden. Schon die Anfertigung des Geschenkes, 
das nach drüben geht, lenkt die Gedanken auf die Zusammenge- 
hörigkeit im geteilten Vaterland. Eine solche Gabe trägt eine be- 
sondere persönliche Note. 
Jugendgruppen und Arbeitskreise sollten sich ebenfalls hieran be- 
teiligen. 
Große Freude bereiten aber auch Bücher. 
Auch Bilder, Fotografien und Zeichnungen können den Blik in 
die Welt öffnen. 
Neben Geschenksendungen nicht den persönlichen Brief vergessen! 


Unter dem Motto „Jugend beschenkt Jugend“ haben sich bereits in den 
vergangenen Jahren viele tausend junge Menschen jenseits aller Politik an 
diesem weihnachtlichen Brückenschlag beteiligt. In diesem Jahre sollte es 
keine Stadt und kein Dorf geben, in denen nicht die Unteilbarkeit Deutsch- 
lands auf diese Weise bekundet wird. 


Falls Jugend und Erzieher Rat einholen wollen, steht das Sekretariat des 
UNTEILBAREN DEUTSCHLAND, Bonn, Koblenzer Straße 48 
gern zur Verfügung. 
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Japan - fernes Land 
Der Reisende, der aus dem Fernen 
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Osten zurückkehrt, steht immer wieder 
bestürzt vor der Ahnungslosigkeit und 
Unkenntnis, die hierzulande über Ost- 
asien herrscht. Aber die Entdeckung, daß 
beispielsweise zehn japanische Journa- 
listen in der Bundesrepublik akkredi- 
tiert, während zwischen Kairo und Tokio 
ganze fünf deutsche Korrespondenten 
stationiert sind, zwingt ihn zu der An- 
nahme, daß auch in der politischen Di- 
mension Uninformiertheit, ja Interesse- 
losigkeit unser Verhältnis zum Fernen 
Osten bestimmen. In dieser Situation ist 
man schon dankbar, wenn wenigstens 
ein oder zwei instruktive Bücher im Jahr 
erscheinen, die uns Ostasien, speziell 
Japan, etwas näherbringen: Dore Ogri- 
zek „Japan“ (Vorwort von Georges 
Duhamel, München 1957, Kurt Desc. 
222 S. DM 24,—), „Japan — Fernes 
Land“, ed. Wolf Strache (unter Mitar- 
beit von Hiroshi Ohdhi und Katsuji 
Fukuda, Stuttgart 1957, Verlag Gerd 
Hatje. 160 S. 114 ganzseitige Bildtafeln. 
24,— DM). Die beiden Werke erfüllen 
diesen Zweck auf durchaus eigene Weise. 
Ogrizek tut es dadurch, daß er ein fran- 
zösisches Japan-Experten-Team angesetzt 
hat, und der von Wolf Strache edierte 
Band tritt hervor, indem er eine Aus- 
wahl japanischer Meisterfotografien bie- 
tet, die einen unüberbietbaren Bild-Kom- 
mentar abgeben. Ogrizek hat klug die 
Gefahren einer nur enzyklopädischen 
Beschreibung Japans vermieden. Statt- 
dessen werden die wichtigsten Aspekte 
herausgegriffen. Die Gesellschaftsstruk- 
tur, die Traditionsfrage, die Stellung der 
Frau, bevölkerungsstatistische und volks- 
wirtschaftliche Exkurse, die Situation im 
Film, Gegenwartsbedeutung von Mytho- 
logie und Religion, das alles kommt 
sachkundig zur Sprache. Ein Kurzabriß 
der Geschichte Japans geht den Artikeln 


“vorauf. Was dieses Buch über seine text- 


lichen an hinaus zu einem deli- 
katen, höchst reizvollen Band macht, 
ist die Bebilderung. Reproduktionen alter 
Landkarten, hauchzarte Tuschzeichnun- 
gen und die äußerst einfühlsamen Japan- 
Aquareile eines jungen französischen Ma- 
ler-Ensembles ergeben ein geschlossenes 
Bild. Kein „malerisches“ Bild des Ostens, 
aus dem alle harten Töne ästhetizistisch 
entfernt sind, sondern ein saftigfarbiges 
Panorama, das der Wirklichkeit ent- 
spricht. Die drucktechnische Ausstattung 
läßt ebenfalls nichts zu wünschen übrig, 


wenn man einmal von dem leicht süß- 
lich wirkenden Einband absieht. 


Daneben dann der japanische Foto- 
band. Es ist eine Selbstinterpretation 
des Ostens. 114 ganzseitige Bildtafeln, 
von japanischen Fotografen meisterlich 
aufgenommen, haben wir in Westdeutsch- 
land noch nicht gesehen. Um es gleich 
zu ER diese Fotos sind in Motivwahl, 
Ausschnitt und Komposition unserer eige- 
nen Lichtbildnerei überlegen. Rückhalt- 
lose Härte und zart Verhaltenes paaren 


sich hier fast regelmäßig zu einer Wucht 


der Bildaussage, die uns nur selten 
„glückt“. „Wir Japaner“, so schreibt Y. 
Harada, „zögern über unser Land zu 


sprechen, denn wir fürchten, daß alle 
unzusammenhängenden Äußerungen nur 


das Mißverständnis über Japan vertiefen 
helfen. Die einen glauben, hier lebe noch 
die mittelalterliche Welt, die sie aus 
‚Rashomon‘ und ‚Jigokumon (Das Höl- 
lentor)‘ kennen, die anderen meinen, 
der Vormarsch der Technik habe alle 
Eigenheiten des Inselreiches vernichtet 
und seine Menschen, seine Dörfer, seine 
Kultur dem Vorbild des Westens gleich- 
geschaltet“. Der von W. Straches be- 
währter Hand umsichtig betreute Band 
gibt besser darüber Auskunft, wie es 
eigentlich auf der japanischen Inselwelt 
aussieht, als es Worte vermögen. Aus 
dem Kaleidoskop von Tempelansichten, 
Fotos von Vulkanschlünden, Fischerelend 
und Pagodenzauber wächst ein Gesamt- 
bild, das dicht und unillusionistisch er- 
scheint. Wer dieses Bild, dieses eigentliche 
Bild des Ostens sehen will, kann sich 
auf diese optischen Aussagen verlassen. 


Hans-Eckehard Bahr 


Begegnung zweier Völker 


Hans Peter Johannsen, im Grenzland, 
das sich mit Dänemark berührt, behei- 
matet, hat mit seinem Buch Deutsche und 
dänische Dichter der Gegenwart (West- 
holsteinische Verlagsanstalt Boyens & Co. 
Heide/Holstein) den schönen und wert- 
vollen Versuch unternommen, im un- 
mittelbaren Nebeneinander deutsche und 
dänische Dichter zu Wort kommen zu 
lassen und sie aus der gleichen objek- 
tiven und verständigen Haltung heraus 
zu deuten und würdigen. 


„Eine wahrhaft allgemeine Duldung 
wird am sichersten erreicht, wenn man 
das Besondere der einzelnen Menschen 
und WVölkerschaften auf sich beruhen 
läßt, bei der Überzeugung jedoch fest- 
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hält, daß das wahrhaft Verdienstliche 
sich dadurch auszeichnet, daß es der 
ganzen Menschheit angehört. Zu einer 
solchen Vermittlung und wechselseitigen 
Anerkennung tragen die Deutschen seit 
langer Zeit schon bei.“ Dieses Zitat aus 
einem Brief Goethes an Carlyle vom 
20. Juli 1827 stellt der Herausgeber die- 
ses verdienstvollen Buches in die Mitte 
seiner Sammlung, dahin nämlich, wo sich 
an die Proben der sechs von ihm ausge- 
wählten deutschen zeitgenössischen Dich- 
ter die ausgewählten Partien und Stücke 
von sechs dänischen Dichtern unserer 


Tage reihen. Der Herausgeber und der, 


Verleger sind Grenzländer, und ihr Werk 

‘ist ein Zeichen hochzuschätzender Grenz- 
landgesinnung, die im Sinne Goethes Dul- 
dung und Anerkennung auch der frem- 
den Kulturschätze anstrebt und sie dies- 
seits und jenseits der Grenze gleicher- 
weise fruchtbar machen will. Die das 
Gute von hüben und drüben ohne Hin- 
tergedanken und ohne nationales Eifern 
zeigt und darbietet. 

Der Versuch ist schon deshalb mutig, 
weil mit ihm nicht etwa auf die als 
„bewährt“ etikettierte Literatur der Ver- 
gangenheit zurückgegriffen wird, son- 
dern weil mit ihm nur aus der noch 
nicht zu Ende diskutierten Gegenwart 
geschöpft wird. Und der Herausgeber 
weiß auch um die Problematik seines 
Unterfangens, die sich allein schon dar- 
aus ergibt, daß die dänischen Dichter nur 


Hinweise 


Corte, Marcel. de: Das Ende einer 
Kultur. (München 1957, Kösel. 360 S. 
DM 14,80) Der bedeutende Moralphilo- 
soph und Zeitkritiker stellt unserer Epo- 
che eine erschütternde Krankheitsdiag- 
nose, jedoch nicht ohne einen Weg aus 
der Krise zu weisen. Sein Weg ist der 
„theresianische“, der Weg der Treue und 
Hingabe an das Kleine und Kleinste. 

White, Viktor: Gott und das Unbe- 
wußte, (Zürich 1957, Rascher. 340 S. DM 
16,90) Die Auseinandersetzung zwischen 
Tiefenpsychologie und Theologie ist das 
Thema dieses Buches, zu dem C. G. Jung 
das Geleitwort und Gebhard Frey einen 
Aufsatz beisteuerten. 

Rotsch, ©.: Die unvollkommene Ehe. 
Die Grundlagen zu ihrer Beurteilung. 
(Wien 1957, Braumüller. 104 S. DM 7,50) 
Ausgehend von der Ansicht, daß es 
Grundsätze gibt, die für jede Ehe Gül- 
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durch ihre Übersetzer zu Wort kommen, 
und daß die dänischen Leser, die genauso 
wie die deutschen angesprochen sind, die 
deutschen Beiträge nur in der fremden 
Sprache lesen können. (Das Buch ist vor 
allem auch für die Besucher der Volks- 
hochschulen und die Bibliotheken der 
Gymnasien beider Länder gedacht.) 

Deutsche Beiträger sind Friedrich Ernst 
Peters, Ernst Jünger, Carl Zuckmayer, 
Albrecht Goes, Heinrich Böll und Wolf- 
gang Borchert — auch diese Auswahl 
hat natürlich ihre Problematik! Von den 
dänischen Dichtern werden Karen Bli- 
xen, Jacob Paludan, Nis Petersen, Kaj 
Munk, Hans Christian Branner und 
Martin A. Hansen vorgestellt. 

Nach einer gedrängten, aber klugen 
Einleitung, die in einer knappen Dar- 
stellung auch die literarische Entwick- 
lung in beiden Ländern seit 1870 auf- 
zeigt, stellt Hans Peter Johannsen je- 
der Probe eine Skizze des Autors voran, 
die dessen Schaffen und seine geistige 
Struktur dem Leser gut charakterisiert. 

Das Buch ist mehr als nur ein „lite- 
rarisches Hilfsmittel“, als das es der 
Herausgeber allzu bescheiden betrachtet 
sehen möchte; es ist die schöne Fruct 
eines aufrichtigen Bemühens, das der 
Nachbarschaft, der Völkerverständigung 
und damit dem bedrohten Menschen un- 
serer Tage dient. Möge es bei uns und 
in Dänemark von vielen so gelesen wer- 
den. -dt. 


tigkeit haben und es ermöglichen, . die 
Qualität einer Ehe festzustellen, sucht 
die vorliegende Studie, diese Grundsätze 
darzulegen und Wege zur besseren Be- 
wältigung der Ehe zu zeigen. 
Lauterbach, Albert: Mensch, Motive, 
Geld. Untersuchungen zur Psychologie 
des wirtschaftlichen Handelns. (Stutt- 
gart 1957, Ring Verlag. 355 S. DM 
19,80) Ausgezeichnete Untersuchung, in 
der zunächst den Beweggründen aller 
Geschäftstätigkeit mit all ihren verschie- 
denartigen Voraussetzungen nachgeforscht 
wird. Das zweite Kapitel handelt die 
mannigfachen Geschäftsformen mit ihren 
wechselnden Normen der Geschäftsfüh- 
rung ab. Kapitel drei und vier sind den 
soziologischen und psychologischen Pro- 
lemen gewidmet. 

Bahnmüller, Karl ed.: Das große Enss- 
lin-Buch der Abenteuer. (Reutlingen 
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1956, Ensslin & Laiblin, 300 $. DM 9,50) 


Dieses Buch umfaßt wirklich wertvolle 


Abenteuergeschichten und kann heran- 
wachsenden Kindern ohne weiteres in 
die Hand gegeben werden. Autoren u.a.: 
Hauff, de .Coster, Max Eyth, Victor 
Hugo, Bojer, Hofmannsthal, Sven Hedin, 
Melville, Mark Twain, Stefan Zweig, 
Ben Traven. 


Pirro, Ugo: Soldatenmädchen (Ham- 
burg 1958, Rowohlt Verlag. 160 S. DM 


9,80). Griechische Mädchen werden für 


die Bordelle der italienischen Besatzungs- 
truppe als Huren rekrutiert. Der Ver- 
fasser, ehemals Leutnant der Sagape 
(ich liebe dich)-Armee schildert wie er 
sie befehlsgemäß durch Partisanengebiet 
von Athen nach Veles überführt. Manch- 
mal macht er sich Gedanken über sein 
Handwerk — besonders, wenn es für 
ihn gefährlich wird — manchmal kann 
er sich auch nicht enthalten: das nennt 
er dann Liebe. — Mag das Geschehen 
nun bald zwanzig Jahr her sein — 
verjährt? —, so einfach sollte man so 
etwas nachträglich nicht abreagieren 
können. Was ist es denn anderes, als 
daß das Schicksal der Mädchen, an dem 
sie heute vielleicht noch tragen — von 
einem Mitschuldigen als Roman noch zu 
Geld gemacht wird. Einen Schritt weiter 
könnte man einen KZ-Kommandanten 
seine „Heldentaten“ als Roman heraus- 
geben lassen. — Nun, nur im Prinzip 
ist das zu vergleichen. Pirro war schließ- 
lich bei seinem Handwerk um Milde- 
rungen bemüht. Aber wir finden: nur 
ein verantwortlich denkender Dritter 
kann solch ein Geschehen zu einem Ro- 
man gestalten — einer der bei allem 
en für den Zwang des Befehls 
unter dem Pirro lebte, dessen Handeln 
genau so unter die Lupe nimmt, wie das 
Handeln und Reagieren der Anderen. 
Tabu für eine Einzelperson gilt im Ro- 
man nicht. — Und warum hat man es 
eigentlich nicht als Beichte bezeichnet? 
Das klänge doch gar nicht so ohne für 
die, für die dieses Buch trotz seiner nur 
160 Seiten Roman genannt worden ist. 
Es würde gewiß noch eine größere An- 
zahl Lüsternes suchender Leser enttäuscht 
sein. — Übrigens Malaparte nannte es: 
„das großartige Erstlingswerk eines Ita- 
lieners, eine selbsterlittene Geschichte aus 
dem letzten Krieg“ — Und: in Holly- 
wood will man einen Film danach dre- 


en. 
Nabl, Franz: Johannes Krantz, Er- 
zählungen in einem Rahmen — Festaus- 


gabe zum 75. Geburtstag des Dichters — 
(Stuttgart 1958, Deutsche Verlagsanstalt. 
391 S. DM 13,60). Viel Lebenswahrheit 
und Nähe steckt in diesem Roman. Man 
findet Vergleiche, die zu eignen Erleb- 
nissen mit Menschen passen — man ent- 
deckt eigene Regungen. Allerdings ist 
es manchmal schwer, für das allzu „fein 
Besaitete“ Muße zu finden. Hier wissen 
wir keinen anderen Ausweg, als das 
Temperament unserer Generation zur 
Achtung vor dem zu zwingen, was wan- 
delbare Formen im eigentlichen auch 
nicht verändert haben. 


Buddha, in Selbstzeugnissen und Bild- 
dokumenten. Dargestellt von Maurice 
Percheron (Hamburg 1958. Rowohlts 
Monographien (12), herausgegeben von 
Kurt Kusenberg. 172 S. DM 2,20). 

Augustinus, in Selbstzeugnissen und 
Bilddokumenten. Dargestellt von Henri 
Marreou (Hamburg 1958. Rowohlts Mo- 
nographien (8), herausgegeben von Kurt 
Kusenberg. 175 S. DM 2,20). 

Bernanos, Georges, in Selbstzeugnissen 
und Bilddokumenten. Dargestellt von 
Albert Beguin (Hamburg 1958. Rowohlts 
Monographien (10), herausgegeben von 
Kurt Kusenberg. 170 S. DM 2,20). 

Diese drei Erscheinungen aus der 
Reihe „Rowohlts Monographien“ tragen 
wie die bisherigen den Charakter einer 
volkstümlichen Information. Das ist ihr 
besonderer Vorzug, einer breiteren Le- 
serschicht Persönlichkeiten nahezubrin- 
gen, von denen in vielen Fällen kaum 
mehr als der Name bekannt sein dürf- 
te. Für den Kundigen aber wird die 
Fülle des zusammengetragenen Materials 
ein Faktor, der eine vielseitige Orien- 
tierung für Betrachtungen aus dem land- 
schaftlichen, zeitlichen und geistigen Um- 
kreis des Dargestellten ermöglicht. Das 
beigegebene Bildmaterial ist überreich- 
lich — von Bernanos bringen die Pho- 
tos am Anfang fast die Widergabe eines 
sentimentalen Familienalbums. Daß der 
Erfolg dies Mittel heiligen werde, wün- 
schen wir für die verdienstvolle Absicht 
des Ganzen. 


Venesis, Ilias. Die Boten der Versöh- 
nung, Erzählungen aus Griechenland 
(Heidelberg 1958. Wolfgang Rothe Ver- 
lag. 147 S. DM 8,80). Acht Erzählungen 
des griechischen Dichters Venesis, der 
1957 in die Akademie der Wissenschaften 
zu Athen berufen wurde. In seinen Er- 
zählungen spiegelt sich das eigene Schick- 
sal der gewaltsamen Umsiedlung der 
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Griechen in den Küstengebieten Klein- 
asiens nach dem verlorenen Griechisch- 
Türkischen Kriege. Den politischen Grau- 
samkeiten sind menschliche Begebenhei- 
ten versöhnend gegenübergestellt. 


Orabuena, Jose: Glück und Geheim- 
nis in der Lebensgeschichte des Pater 
Marcellus (Zürich, Thomas-Verlag; Pa- 
derborn, Schöningh. 368 S. DM 13,80). 
Nicht nur der Katholik, jeder Christ 
wird hier angesprochen. Ein italienischer 

Adliger wird vor etwa hundert Jahren 
gleich seinen beiden Schwestern aus einem 
Weltleben gerissen und findet als Fran- 


ziskaner langsam und nicht ohne Mühe 


seinen Frieden. Was er in hohem Alter 
an seelischen Erlebnissen aufzeichnet, ist 
nicht sensationell. Selbst Konflikte lösen 
sich undramatish dank der unzerstör- 
baren Güte des Herzens und Klarheit 
des Geistes. Das menschliche Leben be- 
steht aus ein wenig Glück und dem Ge- 
heimnis der Gottesliebe, der Ehrfurcht, 
der Geburt, des Erdenwandels, des Todes. 
Will die Erde das Glück, so gilt dem 
Himmel allein das Geheimnis für er- 
haben und der ewigen Bemühung wert. 
Das Gute wird nur durch Verzeihen und 
nie durch Gewalt, Haß, Rache, nicht 
einmal durch Gerechtigkeit den Sieg ge- 
winnen. Nichts gefährdet das Herz so sehr 
wie das leiseste Gefühl eines nur ver- 
 meintlichen Glückes. Erst als Pater Mar- 
cellus, der die Tiere liebt und den Armen 
hilft, schon sehr alt ist, glaubt er richtig 
beten zu lernen und eine Liebe zu ge- 
winnen, die jedermann umschließt und 
sich nicht mehr von fremden Schwächen 
und Launen stören läßt. Er glaubt, Gott 
‘ näher zu kommen und ahnt den Tag der 
endgültigen Vereinigung. Ungeachtet al- 
ler irdischen Ermüdung wird er heiterer 
als in der Jugend, die noch an den Bit- 
ternissen der Wünsche und ihren Ent- 
täuschungen zu leiden hat. Der ehrwür- 
dige Pater, dessen Wesen von einem 
ernsten Vater und einer unsäglich lie- 
benswerten Mutter geprägt worden ist, 
wird manchem, der Gott sucht und ihn 
selbst im Gebet nicht zu finden weiß, ein 
tröstlicher Führer sein. 

Eisenreich, Herbert: Wovon wir leben 
und woran wir sterben (O. J. Frankfurt 
am Main, Europäische Verlagsanstalt. 
36 S. DM 2,—) — Ein Hörspiel von der 
Fragwürdigkeit des Lebens, in dem man 
Orangen der Vitamine wegen ißt, den 
Cognac trinkt, um den Kreislauf anzu- 
regen... den Kreislauf des Lebens, den 
man zerstört, weil man, um ihn zu er- 
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ern todbringendem Managertum ver- 
ällt. 

Pieper, Josef: Über den Begriff der 
Tradition (Köln u. Opladen 1958, West- 


. deutscher Verlag. 66 $. DM 3,70) — In 


der Reihe der ‚Veröffentlichungen der 
Arbeitsgemeinschaft für Forschung des 
Landes Nordrhein-Westfalen‘ wird der 
umstrittene Begriff ‚Tradition‘ in seiner 
Vielschichtigkeit wissenschaftlich unter- 
sucht. In seine Dehnbarkeit ist die Tradi- 
tion geistiger Werte und der Humanitas 
ebenso eingeschlossen wie traditionelle 
Sitte: Menschenfressen und Witwenver- 
brennung. 

Müller-Waringholz: Reimspiele, Zweite 
Folge (Genf 1958, Neuer Pfeil-Verlag. 
32 Seiten, ohne Preisangabe) — Reimlein 
sind es auf 18 Mädchen: Henriette, 
Marie, Frizzi, Mieze und so fort. Eines 
wird beispielsweise vom Autor aus einem 
Blasrohr beschossen und es: „saß eine 
kugel bald im nacken, bald au nez / wir 
hörten nur noch frizzi kreischen: weh o 
weh / maman ic falle in den see*. 
Wahrscheinlih will der Autor uns das 
Gruseln beibringen, in puncto seiner 
Dichtung ist es ihm gründlich gelungen. 

Wyler, Eugen: Grünes Europa wohin? 
Der Weg der Bauern und Jäger durch 
die Jahrtausende (Bonn-München 1958, 
130 S. 60 Ill. 2-Farbendruck. DM 19,—) 
Im Vordergrund steht das Wissen eines 
erfahrenen Natur- und Menschenfreun- 
des. Nach einer längeren Betrachtung 
der Jägerei seit Menschengedenken sind 
skizzenhaft Jagderlebnisse geschildert. 
Vom landläufigen Begriff ‚Piff-Paff- 
Puff“ distanzieren sie sich: „Sieh dir 
seinen Hund an, dann seine Waffe, dann 
sein Bücherbord — zuletzt die Trophäen- 
wand“, um den Wert eines Mannes im 
grünen Jagdrock zu erkennen. Ein mah- 
nendes Buch gegen frevelhaften Raub- 
bau, gegen den Hang unserer Zeit, immer 
mit der Trophäenwand zu beginnen, und 
But in Rekordzahlen Böcke zu schie- 

en. 

Clough, Shepard B.: Kultur und Wirt- 
schaft (Wien und Franfurt/Main 1954, 
Humboldt Verlag. 292 S. DM 8,60. Engl. 
Originaltitel: The Rise and Fall of Civi- 
lization). Für Clough bezeichnet „civi- 
lization“ auch Bereiche der Kultur. Der 
wirtschaftliche Überschuß ist für ihn da- 
bei eine der wichtigsten, wenn auch nicht 
die alleinige Voraussetzung für kultu- 
rellen Aufschwung. 

Ders.: Amerikas Weg in Kultur und 
Wirtschaft (Frankfurt/Main 1955, Nest- 


Verlag. 332 S. DM 12,80. Originaltitel: 

e American Way — The economic 
Basis of Our Civilization). Clough schil- 
dert die wirtschaftlichen Wesensmerk- 
male des amerikanischen Aufschwungs 
zur Weltmacht. Man erkennt hinter der 
Darstellung der Fakten den ungebro- 
chenen Fortschrittsglauben. 

Roc, Herbert: Richter ihrer Zeit 
(Berlin 1956, Gebrüder Weiß. 200 S. DM 
7,80). Essays über Grimmelshausen, Swift 
und Gogol. Der Titel verspricht mehr, 
als er hält. Roch erzählt ausführlich, was 
seine „Richter“ geschrieben haben, was 
sie sich dabei gedacht, wie sie während- 
dessen gelebt haben, er sagt aber nicht, 
wie sie und warum sie geschrieben haben. 

Schaper, Edzard: Die letzte Welt 
(Frankfurt/Main, S. Fischer. 191 S. DM 
3,50). Nach zwanzig Jahren strenger 
Amtserfüllung taucht vor dem Bischof 
Athanasius noch einmal das schreckliche 
Erlebnis auf, als er, vom Pöbel gezwun- 
gen, seinen Herrn verleugnete. Aus der 
Qual seiner Reue befreit ihn der Tod, 
den er in Flammen erleidet. Die Ge- 
schlossenheit, Tiefe und Innigkeit machen 
den kleinen Roman zu einem Meister- 
werk des baltischen Dichters, der sein 
Ringen um Gott und seine unendliche 
Gnade als einen Missionsauftrag emp- 
findet, der auch an unsere oft so schwa- 
chen und harten Herzen ergeht. 

Caillava, Raymond: Die verlorenen 
Mädchen von Paris (Salzburg, Müller. 
198 S. DM 8,60). Der Roman schildert 
oft ergreifend, und durch eine Mord- 
affäre auch der Sensationslust des Lesers 
dienstbar, das Leben der Pariser Dirnen, 
ihrer Zuhälter und ihrer Kunden, leider 
nicht, ohne sich gelegentlich einem etwas 
trockenen, betulichen Traktätchenton zu 
nähern. 

Schöffler, Herbert: Deutscher Geist im 
18. Jahrhundert (Göttingen 1956, Van- 
denhoeck & Rupprecht. 317 S. DM 14,80). 
Die von Götz von Selle herausgegebene 
Auswahl der Essays des berühmten Lite- 
rarsoziologen ist vor allen Dingen durch 
den Lichtenberg-Vortrag bemerkenswert. 
Schöffler war nicht nur ein souveräner 
Kenner des 18. Jahrhunderts, er faszi- 
niert immer wieder durch Kühnheit und 
seinen großartigen Stil. So etwa im Her- 
der-Vortrag, in dem er es 1943 wagte 
darzulegen, wie sehr das Volk des Alten 
Testaments die Volksidee des Dichters 
prägte. 

Weber, Werner: Die Verfassung der 
Bundesrepublik in der Bewährung (Göt- 


N g & ar 


tingen 1957, Musterschmidt-Verlag. 47 S. 


DM 3,60). Der Göttinger Staatsrechtler 
ergänzt mit dieser Arbeit seine frühere 
Kritik am Auseinanderfallen von Ver- 
fassung und Verfassungswirklichkeit. Die 
Schrift gehört in die Reihe der Beiträge 
von Eschenburg, Breitling und Kaiser zu 
diesem Thema. 
Sail, Wolfgang: Hermann Wagener 
und sein Verhältnis zu Bismarck (Tü- 
bingen 1958, J. C. B. Mohr (Paul Sie- 
beck). 167 S. DM 16,50). Diese Disser- 
tation erscheint als Nr. 9 der Tübinger 
Studien zur Geschichte und Politik. Als 
Beitrag zur Geschichte des konservativen 
Sozialismus gibt sie einen guten Einblick 
in die problematische Sozialpolitik Bis- 
marcks, darüberhinaus aber ist sie für 


das soziale Denken im Bismarck-Reich 
aufschlußreich. 


Haleki, Oskar: Europa (Darmtadt 


1957, Hermann Gentner. 212 S. DM 
12,80). Der besonders durch den Neu- 
druck wichtiger Texte hervorgetretene 
Verlag legt mit dieser Studie des polni- 
schen Historikers ein wichtiges Dokument 
der europäischen Geschichtsschreibun 

vor. Halecki begreift die Grenzen un 

die Gliederungen der europäischen Ge- 
schichte aus der Erfahrung des Habs- 
burger Reiches. Seine universale Gelehr- 
samkeit läßt ihn die Einzelheiten mit 
fast traumwandlerischer Sicherheit dem 
großen Ganzen verbinden (Vgl. DR 
1/58). 

Ferrara, Mario: Savonarola, Predigten 
und Schriften (Salzburg 1957, Otto Mül- 
ler. 503 S. DM 14,70). In seiner Auswahl 
versucht F. nach langjähriger liebevoller 
Beschäftigung das Bild des großen Eife- 
rers zurechtzurücken und seine Frömmig- 
keit in den Vordergrund zu stellen. 

Rein, Gustav Adolf: Die Revolution 
in der Politik Bismarcks (Göttingen 1957, 
Musterschmidt-Verlag. 354 S. DM 24,—). 
Diese Untersuchung, die sich auf schon 
bekanntes Material stützt, ergänzt das 
Bild von der Persönlichkeit Bismarcks. 
Kritisch wird man die Verharmlosung 
der Bismarck’schen Stellung zur sozialen - 
Frage betrachten müssen und die Nei- 
gung des Verfassers, die Widersprüch- 
lichkeit im Charakter des Kanzlers mehr 
als zulässig zu glätten. 

Dulles, Foster Rhea: Amerikas Weg 
zur Weltmacht 1898-1956 (Stuttgart 1957, 
Deutsche 'Verlagsanstalt. 320 S. 1 Karte 
DM 16,80). Der Weg der die USA wäh- 
rend der letzten 60 Jahre aus ihrem tra- 
ditionellen Isolationismus heraus und zu 
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ihrer jetzigen Stellung als Weltmacht 
Nr. 1 geführt hat, wird eindrucksvoll 
und knapp geschildert. 


Fischer, Dr. Kurt: Dokumente zur Ge- 
schichte des deutschen Rundfunks und 
Fernsehens (Göttingen 1957, Muster- 
schmidt-Verlag. 316 S. 17 Tabellen. 11 
Diagramme. DM 28,—). Dieser Beitrag 
zur Quellensammlung der Kulturge- 
schichte enthält wesentliches Material, 
das durch eine Chronik erschlossen wird. 
Die schwierige Aufgabe, ein so junges Ge- 
biet zu erfassen, wurde gut gelöst. Es 
bleibt aber zu fragen, ob sich trotz der 
Vernichtung vieler Dokumente nicht 
mehr über die Rundfunk-Politik der 
Nazi-Zeit hätte finden lassen. 


Tannenbaum, Frank: Tradition der 
amerikanischen Außenpolitik (Wien 1957, 
Amalthea. 192 S. DM 8,40). Die These, 
jeder Staat der Erde sei allen anderen 
gleichberechtigt, ohne Rücksicht auf 
Größe, Macht, Reichtum und Volkszahl, 
die zu den entscheidenden Grundsätzen 
der amerikanischen Außenpolitik gehört, 
bildet das Thema dieser höchst aktuellen 
Untersuchung. 


Rappard, W. E.: Die Ursachen der 
wirtschaftlichen Überlegenheit der Ver- 
einigten Staaten (München 1957, Leo 
Lehnen, Dalp-Taschenbuch Nr. 329. 128 
S. DM 2,80). Mit großer Sachkenntnis 
untersucht der international bekannte 
Vf. Volkseinkommen, indirekte Indizien 
für den Wohlstand der Bevölkerung, 
Zahlungsbilanzen, gibt einen Überblick 
über die Wirtschaftsgeschichte und kommt 
im 3, Teil ausführlich auf die Gründe 
der wirtschaftlichen Überlegenheit der 
USA zu sprechen. Das Buch ist für Leser, 
die sich um bessere Kenntnis des moder- 
nen Wirtschafts- und Gesellschaftslebens 
bemühen, von großem Wert. 


Leonhardt, Rudolf Walter: 77 mal 
England. Panorama einer Insel (München 
1957, Piper. 449 S. DM 17,80). Die Er- 
fahrungen und Beobachtungen aus sieben- 
jährigem Englandaufenthalt (1948-1955) 
. sind in diesem höchst lebendigen und 
anregenden Buch gesammelt, das durch 
seine wohlfundierten Urteile geeignet ist, 
Vorurteile und falsche Vorstellungen zu 
beseitigen. 

Beloff, Max: Europe and the Euro- 
peans — An International Discussion 
(London 1957, Chatto & Windus. 288 S. 
255). Auf Anregung des Europarates 
diskutierten 1956 in Straßburg (wie schon 
1953 in Rom) Wissenschaftler und Schrift- 


1082 


Ve 


steller gemeinsame europäische Probleme. 
Der englische Historiker faßte diese Dis- 
kussionen in einem Bericht zusammen. In 
diesem Buch zeichnet sich die Schwierig- 
keit der Aufgabe ab, jenseits nationaler 
und spezialwissenschaftlicher Begrenzun- 
gen die gemeinsamen Grundlagen euro- 
päischer Geschichte, Politik, Wirtschaft 
und des kulturellen Erbes objektiv zu 
definieren. Gleichzeitig versuchte man, 
statt eines verschwommenen Mythus die 
Realität gemeinsamer politischer, wirt- 
schaftlicher, wissenschaftlicher und kultu- 
reller Aufgaben zu erörtern, aber auch 
für die Gelehrten war das ein nicht sehr 


"einfaches Unterfangen. 


Freund, Michael: Geschichte des Zwei- 
ten Weltkrieges in Dokumenten, Band II: 
An der Schwelle des Krieges 1939 (520 
S. DM 29,50), Band III: Der Ausbruch 
des Krieges 1939 (452 S. DM 28,—). 
(Verlag Herder, Freiburg und Verlag 
Karl Alber, Freiburg - München). Der 
zweite Band beginnt mit dem Einzug 
Hitlers in Prag und reicht bis Anfang 
August 1939. Der dritte Band schließt 
sich unmittelbar an und behandelt die 
letzten vier Wochen, die dem Kriegsaus- 
bruch vorangingen und in denen das 
diplomatische Ringen um den Frieden 
seinen Höhepunkt erreichte. Im Vorwort 


II legt der Verfasser nochmals Anlage, 


Aufbau und Zielsetzung des Werkes dar. 
Durch Verbindung von Dokument und 
Zwischentext soll ein „mittlerer Weg“ 
zwischen reiner Darstellung, für die es 
nach Freund’s Ansicht noch zu früh ist, 
und reiner Aktenpublikation erschlossen 
werden, eine Methode, die nach Erschei- 
nen des ersten Bandes zu mancher Dis- 
kussion Anlaß gab. Etwas Zwiespältiges 
bleibt allerdings in dem Werk spürbar. 
Indes darf man dies wohl zurücktreten 
lassen angesichts der Gesamtleistung, die 
hohe Achtung verdient. Sie liegt in der 
Verarbeitung und Auswahl eines gewal- 
tigen Quellenmaterials, das dadurch in 
geschickter Weise einem weiteren Kreis 
zugänglich gemacht wird. Der Leser hat 
Dokumente und Verlautbarungen aus 
allen Lagern in zeitlicher Ordnung neben- 
einander greifbar und kann: sich damit 
die vielfältigen Strömungen und Ansich- 
ten, die das Geschehen beeinflußten, ver- 
gegenwärtigen. Erleichtert wird ihm dies 
durch den eingeschobenen Text, der die 
Dokumente nicht nur verbindet, sondern 
darüber hinaus eine weitgehende Dar- 
ee und bestimmte Interpretation 
gibt. 
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 BRIEFE AN DIE DEUTSCHE RUNDSCHAU 


Tyrannei oder Maßstab ? 


Der Aufsatz „Hellenentum und deut- 
sche Literatur“ von Alex Natan im Mai- 
heft 1958 der „Deutschen Rundschau“ 
fordert eine Entgegnung heraus. Eine 
Darstellung, die behauptet, daß die Aus- 
einandersetzung mit dem Griechentum 
die Schuld an der politischen Unzuläng- 
lichkeit der Deutschen trage, kann man 
nicht ohne Widerspruch hinnehmen. 

Für Irrtümer und Katastrophen einen 
Sündenbock zu suchen, war ein zu allen 
Zeiten beliebtes Verfahren. Besonders in 
Deutschland war man stets gern dazu 
bereit, in vereinfachender Verallgemei- 
nerung Thesen aufzustellen, mit denen 
man zu erklären versuchte, was einen 
bedrängte und wofür man selbst nicht 
gern verantwortlich war. Daß die Juden 
am Unheil der deutschen Geschichte 
schuld seien, wagt man heute nicht mehr 
zu behaupten, SEHCHL man sich oft noch 
so verhält, als glaubte man es. Dafür 
sucht man heute nach den Fehlerquellen 
und dem Schuldkonto für das debäcle 
des Nationalsozialismus. Dagegen wäre 
nichts einzuwenden, wenn man nicht da- 
bei auf Abwege geriete, die nicht minder 
irreführen als das antisemitische Dogma. 

Daß die deutsche Neigung zur Ideali- 
sierung sich gefährlich auswirkte und die 
Deutschen oft daran hinderte, die Rea- 
lität zu erkennen und zu gestalten, wird 
kaum einer bestreiten. Nur muß man 
sich mit der Erkenntnis begnügen, daß 
eben dieser Drang selbst die Gefahr ist 
und nicht das Gebiet, auf das der deut- 
sche Geist ausweicht, wenn er seinen 
Blick vom Gesicht der Wirklichkeit ab- 
wendet. Daß also die deutsche Liebe zum 
Griechentum schuld sei an der Weltent- 
fremdung der Deutschen, ist zumindest 
eine sehr einseitige und ungerechte Be- 
trachtung der Dinge. Haben nicht die 
Nachwirkungen der Romantik die Deut- 
schen weit mehr isoliert und aus der 
europäischen Völkergemeinschaft ausge- 
klammert als der auf das Griechentum 
sich berufende und stützende Humanis- 
mus, dem es doch um das Allgemein- 
menschliche und nicht um das Nationale 
ging wie der Romantik, die den deut- 
schen Nationalismus und Patriotismus 
des 19. Jahrhunderts im Gefolge hatte? 
Daß die von Wincelmann erweckte 


Griechensehnsucht viel menschliche Tra- 
gik_ heraufbeschworen hat, nachdem er 
selbst sie mit einem furchtbaren Tod hat 
bezahlen müssen, kann nicht geleugnet 
werden. Auch daß es unter den deut- 
schen Künstlern und Denkern besonders 
viele im Leben Gescheiterte gab, mag zu 
denken geben. Aber sind diese nur unter 
den Griechenfreunden zu finden? Über- 
sieht man die tragische Existenz der 


meisten Romantiker, die sich oft nur 


durch die Konversion vor dem Zusam- 
menbruch bewahren konnten, wenn ihnen 
nicht wie Novalis ein früher Tod be- 
schieden war? Oder die Tragödien Hein- 
rich von Kleists und Stifters? Und was 
besagen die Gegenbeispiele auf seiten 
der deutschen „Hellenen“ wie Goethe 
und Mörike Hat nicht gerade seine 
Wendung zum Süden und zur Antike 
Goethe davor bewahrt, sich fruchtlos zu 
verzehren und dem Weg der Romanti- 
ker in den Abgrund zu folgen? Auch 
waren es nicht nur Deutsche, sondern oft 
auch die Großen anderer Völker, die der 
griechischen „Tyrannei“ zum Opfer fielen. 

Hat nicht Michelangelo gelitten unter 
dem Zwiespalt seiner antiken Kräfte 
und seines christlichen Glaubens? Sind 
nicht Byron, Shelley und Keats Hellas 
ebenso verfallen wie Hölderlin? Gewiß, 
das hellenische Vorbild sollte sich in 
Deutschland seit Winckelmann anders 
auswirken als etwa in Frankreich oder 
England. Der französische Klassizismus 
verliert nicht die dem romanischen Geist 
des Landes mitgegebene clarte und Ra- 
tionalität, und auch der englische Cha- 
rakter scheint sich im allgemeinen ohne 
so tiefe und gefährliche Erschütterungen 
an das griechische Vorbild anzuschließen 
wie der deutsche — trotz der eben ge- 
nannten Dichter. 

Es muß doch wohl weniger an der 
Rezeption des griechischen Geistes gele- 
gen haben, wenn die Deutschen ihm so 
„hörig“ wurden, wie es dem Ankläger 
scheint, als vielmehr an einer Anlage 
des Deutschen, alles Hohe so in sein In- 
nerstes aufzunehmen und mit ihm zu 
ringen, daß er — um in der Sprache von 
Goethes Werther zu reden — „erliegt 
unter der Gewalt dieser Erscheinungen“. 
Ging es ihm nicht ganz so auch mit 
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Shakespeare, dem Gegenpol des Griechen- 
tums? Wie tief har sich doch Hamlet und 
die Hamlet-Natur dem Deutschen einge- 
prägt! Und Faust — wer könnte be 

aupten, daß gerade der Faust der Hele- 
na-Tragödie, also der von Hellas faszi- 
nierte nordische Geist, zu einer sinnbild- 
lichen Gestalt der Deutschen geworden 
ist, wie es doch dem dem „verfluchten 
dumpfen Mauerloch“ entronnenen ge- 
lehrten Doktor ging, der um das deut- 
sche Gretchen warb? Und sollte eine Ein- 
verleibung griechischen Wesens in deut- 
sche Natur und deutsches Leben wie in 
„Hermann und Dorothea“, sollten Iphi- 
geniens Botschaft, sollten Schillers philo- 
sophische und ästhetische Ideen und seine 
aus antikem Erbe genährten Dichtungen 
wirklich ein Anlaß zur Verkennung der 


Wirklichkeit geworden sein? Läßt die 


Kunst, läßt die Dichtung sich überhaupt 
bewerten nach ihrem Anteil an der soge- 
nannten Wirklichkeit? Ist schließlich nicht 
der künstlerische Mensch überhaupt — 
nach einem Wort Rilkes — „ausgesetzt 


auch die politische zählen mag, oft fern 
und entrückt? Man muß schon das Künst- 
lerische selbst angreifen, wenn man sich 
über den mangelnden Wirklichkeitssinn 
der Deutschen beklagt, nicht nur die 
Neigung zu Griechenland, die man dann 
doch selbst als Ursache höchster geistiger 
Leistungen des deutschen Volkes bezeich- 
net. 


Es bleibt schon dabei, daß die „Tei- 
lung der Erde“ — nach Schiller — den 
Deutschen einen Ort zugewiesen hat, der 
sich nicht so sehr auf den festen Boden 
gründet, auf dem man handeln und 


‚markten kann, und daß uns im „Irdi- 


schen manches nicht geriet“ (Carossa). 
Das ist keine Ursache zum Stolz oder 
zur Überhebung, aber auch nicht zum 
Weheruf und zur Anklage. Eine Besin- 
nung auf unsere nationalen Schwächen 
ist wohl gut, aber sie sollte nicht in den 
Fehler verfallen. den sie selber rügt, den 
Idealismus mit einem neuen Gedanken- 
gebilde bekämpfen und so den Teufel 
mit Belzebub austreiben. 


auf den Bergen des Herzens“ und da- 


‚durch der irdischen Realität, wozu man Ludwigshafen/Rh. Victor A. Schmitz 


Wer ist’s? 

Neue Mitarbeiter: Dr. jur., Dr. phil. h. c. Erich Kaufmann, 1880 in Demmin/Ppm. 
geboren, Professor und Rechtsberater des Auswärtigen Amtes in Bonn. Mitglied 
Bayerische Akademie der Wissenschaften, Ritter der Friedensklasse des Ordens pour 
le merite. — Georg Schwarz, Schriftsteller in München, 1902 in Nürtingen geboren, 
Roman, Erzählung, Lyrik, Essay. — Dr. Walther Huder leitet das Georg Kaiser 
Archiv in Berlin-Dahlem. — Daniel Krakauer, 1923 als Sohn eines Rabbiners in 
Beuthen O/S geboren, lebte von 1936 bis 1953 in Palästina, seitdem in New York, 
arbeitet in einer Plastics Fabrik, schrieb vier Einakter und Fernsehspiele. — Elmar 
Kuster, 25 Jahre alt, Österreicher, Maschineningenieur in Wintherthur, Lyrik. — 
Manfred Sturmann, 1903 in Königsberg als Sohn eines Goldschmiedes geboren. Nach 
Studien an den Universitäten von Königsberg, Breslau und München erschienen seine 
ersten Gedichtbände. 1938 wanderte Sturmann aus, „Das Palästinensische Tagebuch“ 
bringt die Aufzeichnungen seiner Reise. — Julius Berstl, der am 6. August seinen 
75. Geburtstag beging, lebt seit einigen Jahren in Flushing, New York. Er war viele 
Jahre Dramaturg der Berliner Barnowsky-Bühnen, verließ aber Deutschland 1936 
und nahm seinen Wohnsitz in London, wo er sich namentlich als „Scriptwriter“ der 
B. B. C. betätigte. Als Dramatiker trat Berstl zuerst mit seinem chinesischen Spiel 
„Der lasterhafte Herr Tschu“ hervor, dem sein großer Lustspielerfolg „Dover-Calais“ 
folgte. Auf dem Gebiet des Romans ist er nach dem Kriege mit seiner Quäker- 
Chronik „Die Gefangenen Gottes“ (Reclam) bekannt geworden. Seine beiden Apostel 
Paulus-Romane „Der Zeltmacher“ und „Adler und Kreuz“, die beide in deutschen 
Ausgaben noch nicht vorliegen, haben in England und Amerika starken Anklang 
gefunden. 
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"In den nächsten Heften der Deutschen Rundschau lesen Sie u.a: 


Ludwig Freund . . . ... 2... Probleme der Freiheit im Massenzeitalter 
L. Hamoii. . . ...... 0. . Die Mittelklasse der klassenlosen Gesellschaft 
Jürgen Seifert. . . . . . . Parteienfinanzierung durch einen „Bürgerbeitrag“ eh 
Alfred Frisch . . . . 22.2.2 80202020.2 Die Jugend, Frankreichs Trumpf RR 
Tonas- Besser... 1.2 0 er Sr Thomas’ Mann und Wilhelm Raape a 
Gerhard F. Hering. . -... . . . . . Gerhart Hauptmanns „Magnus Garbe“ € 
Walter Naumann . . . . . . . . . Hofmannsthals Verhältnis zur Tradition 

R. Caltofen . . . . . . . Frangois Mauriac oder die Komplexe der Kindheit 
Felix Braun 2. .0.. 20.2.2000 0 Wen... .. Erinnerungen-ansSalzbure 
Siegfried Lenz ... . 2... 2.2.0202 0.2.0 Hamburger Stundengesichter # 
Mitteilungen EB. 


Die Karikaturen in Heft 10 waren von Günter Schöllkopf, der 23jährig in Stuttgart 
lebt, nicht von Völker. — Auf $. 880 druckten wir ein Valery-Zitat, das h. e. h. Y 
aus dem Gedächtnis niedergeschrieben hatte. Es muß richtig heißen: Patience, patience e 
/ Patience dans l’azur! / Chaque atome de silence / Est la chance d’un fruit mür! — 
Der IX. europäische Preis Cortina Ulisse wird einem Werk zugesprochen werden, 
das die ökonomischen Aussichten der Europäischen Einigung behandelt. Einer Über- 
prüfung werden nur die Arbeiten unterzogen, die in den letzten 5 Jahren zum rteen 
Male in Europa erschienen sind. Die Werke müssen in 5facher Kopie (vom Verfasser ae 
oder Verleger) bis zum 30. 11. 1958 an die Direzione della RIVISTA ULISSE (Sezione 
Premio europeo Cortina Ulisse) Corso d’Italia 43, ROMA, gesandt werden. 


Wir empfehlen der Beachtung unserer Leser die folgenden Beilagen: Albert Langen, 4 
München — Flamberg Verlag, Zürich — Vandenhoeck & Rupprecht, Göttingen — & 
Enke Verlag, Stuttgart — Verlag Middelhauve, Opladen. 


Auslieferungstellen der DEUTSCHEN RUNDSCHAU 


Im Saargebiet: Buchhandlung Bock & Seip, Saarbrücken, Bahnhofstraße 98. — Im 
Ausland: Argentinien: Knüll & Wetzler, Estomba 1783, Buenos Aires. — 
Bolivien: Das Eco, Cocabamba, Casilla 748. — Dänemark: Pressa AG, Bleg- 
damsfej 26, Kopenhagen N — Finnland: Rautatiekirjakauppa Oy, Akateeminen 
Kirjakauppa, 2 Keskuskatu, (beide in Helsinki). — Frankreich: Librairie Martin 
Flinker, 68 Quai des Orfevres, Paris 1er. — Griechenland: Georg Mazarakis & Co, 
Patissonstr. 9, Athen. — Großbritannien: Interbook, 12 Fitzroy Street, London. — 
Italien: Libreria Sansoni, Via Capponi 26, Firenze. — Libanon: The Levant 
Distributors Co., P. O. B. 1181, Beirut. — Luxemburg: Messageries Paul Kraus, 27 rue 
Joseph Junk, Luxembourg. — Niederlande: Meulenhoff & Co. NV, Amsterdam, 
Beulingstraat 22 — Norwegen: A. S. Narvesens Kioskkompani, Stortingsgata 2, Oslo. — 
Portugal: Alvaro Goncales Pereira, Restauradores 12, Lissabon. — Schweiz: Azed 
AG., Basel, Dornacerstr. 60—62; Schweizerisches Vereinssortiment, Olten. — Spanien: 
Atheneum, Barcelona, Pasaje Marimon, 23. — Türkei: Türk-Alman Kitapevi, Beyoglu, 
Kumbaraci, Yokuxu 1. — Amerika: Stecert-Hafner, Inc. 31 East 10th Street New 
York 3, N. Y.; Golden Gate News Agency, 66 Third Street San Francisco 3, California. 


Postverlagsort: Baden-Baden — Postbezugspreis: vierteljährlia DM 5,—. 
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Österreichische Monatsblätter für kulturelle Freiheit 


Heft 58 DM 1,50 


Hannah Arendt 
DIE SOWJETFEINDLICHE SOWJETUNION 


George Steiner 


MARXISTISCHE LITERATURKRITIK 


Heinz Politzer 


GRILLPARZER UND KAFKA 


Harald Kaufmann 


PROGRAMMVORSCHLÄGE FÜR SALZBURG 


Eric Singer 


DAS BÄNKELLIED 


' Redaktion und Verwaltung: Wien VII., Museumstraße 5 


Alleinvertrieb für die Deutsche Bundesrepublik einschließlich West- 
berlins: Albert Langen - Georg Müller, München 19, Hubertusstr. 4 
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Eine Erklärung 


Nicht alle Leser der DR werden sich ohne weiteres des Sachverhalts erinnern. 
Deshalb, und um den Vorgang verständlich zu machen, sei kurz rekapituliert: 
Vor 6 bzw. 5 Jahren brachte die DR einige Artikel, die sich mit dem Schriftsteller 
Hans Reimann, dem einstigen demokratischen, philosemitischen Mitarbeiter von 


‚ Siegfried Jacobsohns „Weltbühne“ beschäftigten. Sein Verleger, Paul Steegemann, 


hatte im Jahre 1950 in der als Serie erschienenen „Bank der Spötter“ behauptet, 
Reimann habe während des Dritten Reichs Beziehungen zum „Schwarzen Korps“, 
der führenden SS-Zeitschrift, und zu der vom nazistischen Eher-Verlag herausge- 
gebenen „Brennessel“ gehabt. Vor 1933 habe Steegemann mit Reimann einen Ver- 
trag geschlossen über eine Parodierung von Hitlers „Mein Kampf“. Hans Reimann 
habe den Auftrag akzeptiert, diese Parodie („Mein Krampf“) zu schreiben. Später 
jedoch habe er sich geweigert, den Auftrag auszuführen. Stattdessen sei Steegemann 
von Reimann bei den Nazis denunziert worden. (Siehe „Bank der Spötter“ von 
1950, Seite 21, und Dokumentation.) Steegemanns Behauptungen wurden so oder 
ähnlich von mehreren angesehenen Zeitungen und Zeitschriften übernommen. Nie- 
mals ist eine Berichtigung erschienen. Reimann hat auch niemals Klage erhoben 
oder zwecks Vermeidung einer Weiterverbreitung eine Einstweilige Verfügung er- 
wirkt. Drei bzw. vier Jahre nach Steegemanns Veröffentlichung, nämlich im Fe- 
bruar 1953 und im Februar 1954, befaßte sich auch die DR dann mit der Materie. 
Auch ihr ging keine Berichtigung zu, keine Einstweilige Verfügung, keine Klage. Im 
Jahre 1956 starb Paul Steegemann, der natürlich in erster Linie als Zeuge in Be- 
tracht gekommen wäre. Und nunmehr, am 23. Januar 1957, reichte Reimann eine 
Klage ein, zunächst beim Landgericht Hamburg. Später kam die Sache vor das 
Landgericht Stuttgart. Reimann verlangte „Widerruf“. 

„Niemals“, heißt es in der Klageschrift, sei er „Mitarbeiter des Schwarzen Korps“ 
gewesen. Auch habe er Steegemann nicht denunziert, und Steegemann sei „niemals 
im KZ gewesen“, auch nicht infolge einer Denunziation Reimanns in ein KZ gekom- 
men. (Vergl. Dokumentation.) Dem Klagebegehren Reimanns, einen „Widerruf“ 
in der DR und in anderen Organen zu verfügen, hat das Landgericht Stuttgart 
nicht entsprochen. Hingegen soll eine „Erklärung“ gebracht werden folgenden Wort- 
lauts: 


„Meine Ausführungen in den Artikeln „Reimann taucht auf“ und „Reimann 
der Taucher“ in den Heften 2/53 und 2/54 der Deutschen Rundschau, auf die 
ich in den Heften 9/56 und 3/57 der Deutschen Rundschau verwiesen habe, 
berichtige ich: 

Die Tätigkeit Hans Reimanns für das Schwarze Korps beschränkte sich 
auf den Beitrag von einem oder zwei Artikeln über Orthographie und ein 
Naturheilverfahren. Es trifft nicht zu, daß der Verleger Paul Steegemann 
in ein nationalsozialistisches Konzentrationslager verbracht worden ist, und 
daß der Kläger, Hans Reimann, dies verursacht hat.“ 


Dokumentation 


Paul Steegemann in „Die Bank der Spötter“ (1950), Seite 21: 

Reimann „hatte nichts eiligeres zu tun, als die gesamten Unterlagen der Partei 
auszuliefern. Das sagte mir schon Anfang 1933 der „Reichsfilmdramaturg* Willi 
Krause .... Das bestätigte mir ferner Hedrich von der „Parteiamtlichen Prüfungs- 
kommission“, dem es lieber gewesen wäre, wenn Reimann diese Akten ins Feuer 
gesteckt hätte. Reimann wurde Mitarbeiter nationalsozialistischer Organe. Die 
„Brennessel* stand ihm nahe, das „Schwarze Korps“ näher. Mir wurde der Verlag 
beschlagnahmt. Außerdem erhielt ich ein Arbeitsverbot.“ _ 
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Aus der Eidesstattlichen Versicherung der Frau Karla Steegemann (Witwe des 
im Jahre 1956 verstorbenen Paul Steegemann) vom 8. 5. 1957: 

„Des weiteren versichere ich, daß mein verstorbener Ehemann im Konzentrations- 
lager Lesany bei Prag interniert war.“ 

(Paul Steegemann war infolge der ihm von den Nazis bereiteten Schwierigkeiten 
während des Krieges in die Tschechoslowakei gegangen. Das KZ Lesany war ein tsche- 
chisches Internierungslager. Jetzt, nach der langen Zwischenzeit und insbesondere nach 
Steegemanns Tod waren die Vorgänge im einzelnen nicht mehr aufzuhellen. Auch 
die von Steegemann genannten Zeugen Krause und Hedrich konnten nach 25 Jahren 
vorerst nicht ermittelt werden. Gewisse Widersprüche in verschiedenen Bekundungen 


‚blieben ungeklärt. Somit soll und kann nicht behauptet oder bewiesen werden, 


Steegemanns Verbringung ins KZ sei eine Folge gewesen von Reimanns Aktivität 
während des Dritten Reichs.) 


"Aus dem Schreiben des Obersturmbannführers Berndt (Reichspressestelle Berlin) 
vom 15. 10. 1935 an Reichskulturkammer-Gescäftsführer Pg. Hans Hinkel in Berlin: 


„Der Führer hat Auftrag gegeben, zu veranlassen, daß gegen Reimann nichts 
unternommen und ihm nichts in den Weg gelegt werde, weil Reimann sich schon 
1931 ihm gegenüber sehr anständig verhalten habe. Reimann hat damals einen 
Verlagsvertrag über eine Parodie gegen das Buch des Führers „Mein Kampf“ ge- 
habt... . Nachdem er das Buch des Führers gelesen hatte, hat er den Auftrag, eine 
Parodie zu schreiben, abgelehnt und erklärt, gegen diesen Mann könne er nicht 
schreiben.“ Reimann, der einstige Mitarbeiter Jacobsohns, war zuvor bei den Nazis 
höchst „unerwünscht“. 


Aus Reimanns Klageschrift vom 23. Januar 1957: 
Reimann sei „niemals Mitarbeiter des Schwarzen Korps gewesen.“ 


Reimanns „Fragebogen“ zu seinem damaligen Antrag, in die Reichsschrifttums- 
kammer aufgenommen zu werden, Ziffer 27: 


Reimann deklarierte sich selbst hier als Mitarbeiter von: 


Deutsches Volkstum 1936 

Das Schwarze Korps 1937 

Die Brennessel 1935—38 
; Kladderadatsch 1936—38. 


Erich Kästner als Zeuge am 12. 12. 1957: 


Reimann „hat mir während des Dritten Reichs in meinem Berliner Stammcaf£, 
Cafe Leon am Kurfürstendamm ungefragt erzählt, daß er, nach einem Besuche bei 
Gunther d’Alquen, Mitarbeiter am Schwarzen Korps geworden sei.“ 

(Gunther d’Alquen: damals Chefredakteur des „Schwarzen Korps“.) 


Hans Reimann in „Velhagen & Klasings Monatsheften“, Februar 1944, u. a.: 


„Weit davon entfernt, geradeaus zu denken und normal zu handeln, stürzen 
sich die Kinder Israels in Spitzfindigkeiten ... .“ 

»Ungeheuerlih wie die Angst vor unnützen Ausgaben wüter die Angst vor 
Sauberkeit ENER 

„Mit schlechtem Gewissen betritt der Jude die Welt, entwickelt sich früh zum 
Skeptiker, lernt Hintertürchen offen halten, vervollkommnet den Hang zum Scha- 
chern und Schummeln ... .* 

„Riesengroß flammt über der Biographie des einzelnen Juden als Motto: das Ge- 
schäft, der Vorteil, der Rebbah . . .“ 

„Der Glaube der Juden ist Aberglaube, ihr Tempel ein Klublokal und ihr Gott 
ein allmächtiger Warenhausbesitzer, den man, wo irgend möglich, von vorn und 
hinten beschummeln muß.“ 


„Februar 1944! In Buchenwald, in Auschwitz rauchten die Krematorien. Es war 
die Zeit des totalen Judenmords. 


1088 


Soeben erschienen: 


" GESCHICHTE 
UND 
-KULTURLEBEN OSTERREICHS 


Band I: 
VON DEN ALTESTEN ZEITEN BIS 1493 


R Auf Grundlage der „Geschichte Österreichs“ 
von Franz Martin Mayer und Raimund Kaindl 
5., verbesserte Auflage bearbeitet von HANS PIRCHEGGER 
330 Seiten mit 1 Stammtafel und 9 Kärten, Ganzleinen DM 29,80 


MAYER-KAINDL 


a Franz Martin Mayers Handbuch „Geschichte und Kulturleben 
Österreichs“ erfreut. sich seit der Bearbeitung durch Raimund 
Friedrich Kaindl und Hans Pirchegger weiter Verbreitung. Durch 
die gleichmäßige Berücksichtigung der politischen Geschichte, der 
Kultur- und Wirtschaftsgeschichte, ferner durch seine Verläßlichkeit 
hat das Werk einer Generation von Lehrern und Schülern sowie 
vielen Geschichtsfreunden wertvolle Dienste geleistet. 


Es ist zu erwarten, daß diese österreichische Geschichte zu ihren 
_ alten Freunden noch viele hinzugewinnen wird, denn die Neuauf- 
lage bringt mannigfache Verbesserungen: der Stoff ist straffer 
"und übersichtlicher ' zusammengefaßt, den kulturellen Verhältnissen 
ist, ohne daß die politische Geschichte dabei zu kurz kommt, noch 
mehr Raum als bisher gewidmet; erstmalig werden Verfassung 
und Verwaltung ausführlich behandelt und besonderes Augenmerk 
\auf die Darstellung der Entstehung der einzelnen Bundesländer 
gerichtet, was bei dem föderalistischen Aufbau Österreichs wichtig 
ist. Neun Kartenbeigaben, mit besonderer Sorgfalt gearbeitet, stellen 
‚diese Entwicklung graphisch dar. 


Eine ausführliche Bibliographie zur österreichischen Geschichte wird 
im IH. (Abschluß- )Band erscheinen. 


(Band II: von 1493—1792 erscheint 1959, Band III: von 1792—1930 
erscheint 1960) 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen! 


WILHELM BRAUMÜLLER, Universitäts-Verlagsbuchhandlung GmbH. 
WIEN-IX/66 - STUTTGART-N 


MAX WEBER 


Gesammelte Politische Schriften 


Mit einem Geleitwort von THEODOR HEUSS: Max Weber in 
. seiner Gegenwart 


2.,erweiterte Auflage, herausgegeben von JOHANNES WINCKELMANN 
1958. XXXI, 593 Seiten. Brosch. DM 40,—, Lw. DM 45,— 


/ 


Die Neuauflage der seit: langem vergriffenen politischen Schriften 
Max Webers ıst neben einigen kleineren Schriften vornehmlich um 
‚seinen Beitrag zum Deutschen Weißbuch von 1919 und die politisch 
bedeutsamen Teile der Rußlandberichte aus ‚den Jahren 1905/06 


vermehrt worden. 


ir 
‘ Dagegen ist der fragmentarische Briefanhang der 1. Auflage fortge- 
‘ fallen. Ein ‚Geleitwort von Prof. Theodor Heuss schildert aus per- 
sönlicher Kenntnis den Menschen Max Weber im politischen Bereich. 


Die Bedeutung der politischen Schriften Max Webers für die Gegen- 
wart ist vielfältig. | 


Die Anlässe, zu denen sie Stellung nehmen, sind freilich längst Ge- 
schichte, aber ein entscheidender Abschnitt unserer jüngsten Ge- 
schichte, dessen Wirkungen bis zu uns reichen, und deren Probleme 
‚ vielfach auch heüte noch nicht ausgetragen sind. Das gilt sowohl für 
die-mit der Verwirklichung der Demokratie aufgeworfenen innen-. 
politischen Fragen wie für die stete Betonung der für Deutschland 
entscheidenden Bedeutung der russischen Weltmacht. In diesem Sinne 
sind sie in vielen Punkten höchst aktuell. v 


Von ungleich größerem Wert aber sind sie als die Zeugnisse eines 
„in jeder Faser politischen Menschen“ (Jaspers), der mit klarem 
Blick für die politischen, Möglichkeiten das allein Notwendige er- 
kannte. Von Emotionen ungetrübter Sachverstand, Illusionslosig- 
keit in der, Beurteilung der politischen Gegebenheiten, innere Wahr- 
haftigkeit, das Bewußtsein der politischen Macht und ihrer Kultur- 
bedeutung sind die hervorragenden Züge eines Mannes, von dem 
Karl Jaspers sagt: „Max Weber war der größte Deutsche unseres 
Zeitalters“ ... . Die politischen Schriften zeigen am historischen Bei- 
spiel die Anwendung, der von Max Weber theoretisch entwickelten 
Methoden der Wirklichkeitsbewältigung und bilden damit eine 
„Fundgrube politischer Weisheit.“ 


J.C.B. MOHR (PAUL SIEBECK) TÜBINGEN. 
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